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  Frances Kunze wurde am 3.1.1996 in Marienberg im Erzgebirge geboren.


  Von 2006 bis 2014 besuchte sie das Gymnasium Marienberg und studiert momentan in Dresden Germanistik und Kunstgeschichte. In ihrer Freizeit schreibt sie, liest viel und spielt in einem Fußballverein.


  Das Schreiben spielt eine große Rolle in ihrem Leben, sie hat auch schon an vielen Wettbewerben teilgenommen und veröffentlicht Texte in einem eigenen Blog im Internet.


  


  


  


  Öffne dein Herz ...

  und sieh.


  


  


  


  Ich widme dieses Buch all denen,


  welche mich unterstützt haben,


  mit Vorbestellungen, Lesungen, Testlesen,


  viel produktiver Kritik und Ermutigungen.


  Und allen Menschen, allen Dingen, allen Erlebnissen,


  die die Inspiration für dieses Buch gaben.


  


  Danke.


  


  


  


  


  


  


  Ein Frühlingswind


  


  Mit diesem Wind kommt Schicksal; lass, o lass


  es kommen, all das Drängende und Blinde,


  vor dem wir glühen werden -: alles das.


  (Sei still und rühr dich nicht, dass es uns finde.)


  O unser Schicksal kommt mit diesem Winde.


  


  Von irgendwo bringt dieser neue Wind,


  schwankend vom Tragen namenloser Dinge,


  über das Meer her was wir sind.


  


  Aus: Ein Frühlingswind, Rainer Maria Rilke


  Prolog


  Deylas Vision


  Das Funkeln in seinen Augen,


  wild, frei, wutentbrannt,


  auf Rache gesinnt, durch Liebe zerstört,


  im Geist vereint.


  Ist seine Kraft,


  zum Töten geballt,


  ist des Tigers wilde Macht.


  Aus den Sammlungen des Dorjee Sherab,


  Wächter des unwandelbaren Wissens


  Die Ebene lag verlassen da und nicht ein Lufthauch berührte die ausgedörrten Grasflächen. Obwohl es eine sternenklare Nacht war, lag eine Gewitter drohende Schwüle in der Luft und am Horizont zogen dunkle Wolkenberge auf. Stumm bedeckten sie den restlichen Himmel über der unendlichen Weite mit aufgewühlten, schwarzen Todesboten. Wie ein schweres Leichentuch, nur durch eine einzige Lücke unterbrochen, lagen sie drückend über der trockenen Erde. Als sich durch diese winzige Lücke ein schmaler, verlorener Streifen silbernes Licht stahl, konnte niemand wissen, dass er den Anfang eines neuen Zeitalters beleuchtete.


  Das dämmrige Licht ließ zu, dass man ein gigantisches Zeltlager ausmachen konnte, welches sich zwischen mehreren hochragenden, schmalen Felsen ausbreitete.


  Auf jedem dieser Felsen stand ein Soldat, jeder von ihnen in einer silberglänzenden, mit Symbolen verzierten Rüstung und mit einem langen weißen Horn in der Hand. Sie schauten alle gen Westen in die Dunkelheit und schienen auf etwas zu warten. Nur auf einem einzigen Felsen war niemand – auf dem, der direkt an der Front des Lagers stand.


  Der erste Donner grollte und ließ das Land erbeben. Als wäre das ein markerschütterndes Kommando gewesen, sprengte aus dem scheinbar stillen Lager ein mächtiger weißer Tiger und erklomm den letzten, unbesetzten Felsen. Er trug eine Rüstung, die schwach in der Düsternis schimmerte, und schaute konzentriert in dieselbe Richtung wie die Soldaten, die keineswegs verängstigt wirkten angesichts dieses wilden Tieres.


  Der Blick, mit dem dieser Tiger die Finsternis zu durchbohren schien, war nicht der eines normalen Tigers. In diesem Blick lagen tiefe Trauer, unendliches Leid und eine gnadenlose, wilde Wut.


  Seine Flanken bebten unter dem Metall und er hob witternd den Kopf in die Höhe. Er schien vor innerer Anspannung zu zittern, als er die prickelnde, feuchte Luft einatmete. Diese Luft trug ihm eine Botschaft herbei, die ihn zusammenzucken ließ, und angespannt wandte er den Kopf und sah zu seinem Lager und den Soldaten auf den Felsen zurück. Langsam, fast zögerlich, ließ er den schweren Tigerschädel zu einem Nicken sinken und die Soldaten nahmen die Hörner an ihre Lippen. Ein langer, weittragender Ton hallte über das Land und verklang in der Dunkelheit im Westen.


  Dieser Ton wurde von einem animalischen Brüllen beantwortet, welches von genau dort zu dringen schien und den Tiger auf dem Felsen erschauern ließ.


  Er schloss kurz die Augen, spannte alle Muskeln an, atmete tief ein und sprang mit einem ebenso ohrenbetäubenden Brüllen herunter, gerade in dem Moment, als der Lichtstrahl erlosch und nur noch die grünen Augen des Tigers die Dunkelheit durchschnitten.


  Als er vor dem Felsen landete, wandte er nochmals den Kopf zurück und auf einmal begannen sich die Schatten zwischen den Felsen zu verfestigen und sich als Heer herauszustellen.


  Und es waren noch mindestens ein halbes Dutzend weitere Tiger darunter.


  Der weiße Tiger knurrte kurz und scharf, dann schien er nur noch auf die dichte Finsternis vor ihm zu achten.


  Ein zweiter Donner grollte, gefolgt von einem grellen Blitz, der die Dunkelheit erhellte und ein weiteres Lager weit im Westen offenbarte. Genau da, woher das animalische Brüllen kam, welches den Hörnern geantwortet hatte.


  Der weiße Tiger atmete aus, knurrte leise und bedrohlich und stürmte in langen, kraftvollen Sätzen über die immer öfter von Blitzen erhellte Ebene.


  Die ersten großen, kalten Regentropfen trommelten im Gleichtakt mit den Pfoten des Tigers auf den Boden, zu denen sich noch ein zweiter Takt gesellte.


  Ein anderer, brauner Tiger verließ in einer ebenso unglaublichen Geschwindigkeit das zweite Lager im Westen und hielt genau auf den weißen Tiger zu. Dieser warf den Kopf zurück und brüllte wutentbrannt seine Drohung dem Feind entgegen.


  Je näher die Tiger sich kamen, desto schlimmer tobte das Gewitter, ein Kampf der Elemente. Aber die Tiger schien das nicht zu stören, vielmehr schien es ihnen Kraft zu geben und sie wurden noch schneller.


  Man sah nur noch einen dunklen und einen hellen Schemen.


  Plötzlich war da nur noch das Gesicht des braunen Tigers, vor Wut verzerrt, mit grünen Augen, in denen kurz Verwirrung aufflackerte ...


  Deyla


  Sog


  Nach außen hin normal, im Inneren


  ist etwas Zweites,


  Dunkles, gefährlich, nah am anderen,


  dem anderen Tiger.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  Ein Schrei zerriss die morgendliche Stille des Waisenhauses von Tionbredare, ein Schrei, der eindeutig von mir selbst kam. Er wischte die restlichen Fetzen des Albtraumes aus meinem glühenden Kopf und ließ mich atemlos auf mein tränennasses Kopfkissen zurücksinken. „Sie sind zurück ...“, hörte ich noch eine Stimme in meinem Kopf, dann war es still. Mein Herz raste, mein Atem ging schnell und meine Gedanken wirbelten durcheinander wie trockenes Laub im Wind. Zitternd schälte ich mich aus meinen nass geschwitzten Laken und setzte mich auf. Mein Blick huschte wirr durch das kleine Zimmer, das ich mit Saleona, die anscheinend schon aufgestanden war, bewohnte, und versuchte irgendetwas Beruhigendes, Normales zu finden, was mich davon abhielt, verrückt zu werden. Die überwältigende Echtheit des Traumes hatte mich nicht zum ersten Mal schreiend aus dem Schlaf geholt. Das war nun schon seit einigen Nächten regelmäßig der Fall.


  Nur heute war der Traum länger gewesen ... und echter.


  Und wer sollte bitte schön zurück sein?


  Verwirrt und verunsichert fuhr ich mir durch meine verschwitzen und verstrubbelten Haare und schwang meine Beine über die Bettkante.


  Blut rauschte mir in den Ohren und mein Herz pochte wieder schneller, als Schemen von dem Traum vor meinen halb geschlossenen Augen tanzten.


  Das Tigergesicht mit den grünen Augen blitzte vor mir auf und ich fuhr wimmernd zusammen, ärgerte mich aber gleichzeitig auch über meine Angst. Die leider nicht ganz ohne Grund war.


  Denn ich träumte von den Geschöpfen, die das größte Unglück über mein Land, Goaterra, gebracht hatten. Fast jeder kannte die Geschichte der letzten großen Hungersnot: Der alte König musste abdanken und hatte zwischen seinen zwei Söhnen den würdigsten Nachfolger zu erwählen. Nach langem Überlegen entschied er sich für unseren heutigen König Tuader, aber sein Zwillingsbruder Seutrim akzeptierte diese Entscheidung nicht.


  Er sammelte Menschen um sich, die seiner Meinung waren, und zettelte den größten Krieg in der Geschichte Goaterras an. Mit vereinten Kräften konnte König Tuader zwar seinen Bruder besiegen, aber nur mit großen Verlusten in den eigenen Reihen. So wurde Seutrim also hinter das Gebirge verbannt, doch der Krieg war damit nicht vorbei.


  Auf die Kämpfe folgte eine verheerende Hungersnot, die die bis dahin verehrtesten Wesen des Landes gegen das Volk aufhetzte. Tiger, ebendiese Tiger, von denen ich träumte, griffen im Kampf um die letzte Nahrung die Menschen an und genauso die Menschen sie.


  Die Tiger verloren.


  Seit damals wurden die Tiere gehasst und auch nicht mehr gesehen, doch nun träumte ich von einem Kampf der Tiger, und das nicht zum ersten Mal. Völlig erschöpft vergrub ich mein Gesicht in meinen Händen und unterdrückte die Tränen, die in mir aufstiegen. Als die Träume anfingen, hatte ich noch niemandem davon erzählt, schob es darauf, dass man uns einige Geschichten von den Tigern erzählt hatte, die mir mehr Angst gemacht hatten, als ich dachte.


  Aber die Träume hörten nicht auf, mehr noch, sie nahmen mir meine Kraft und ich wurde immer schwächer, bald schon zu schwach, um am Leben richtig teilzunehmen. So saß ich nun schon seit Wochen in dem Zimmer und wurde fast täglich von Heilern besucht.


  Ich war sechzehn Winter alt, alt genug, um verheiratet zu werden oder eine Anstellung am Hofe eines Fürsten zu bekommen, doch durch meine Krankheit – so nannten es die Heiler, wenn Träume einem die Kraft nahmen und einen fast schon lähmten – war ich immer noch hier im Waisenhaus.


  Mich wunderte das, denn wenn ich so krank war, wie man es mir sagte, hätte man mich in das Haus für die Verrückten am anderen Ende Tionbredares geschickt. Da kamen alle hin, die nicht mehr ganz richtig im Kopf waren, aber ich war immer noch hier.


  Es klang eher so, als wüssten sie nichts mehr mit mir anzufangen, vielleicht hatten sie ja sogar Angst vor mir. Vor der Vergangenheit, die ich sah.


  Langsam nahm ich meine Hände von meinem Gesicht und stand mit wackeligen Beinen auf. Der raue Holzfußboden unter meinen Füßen war von der Sommersonne erwärmt, die durch einen Spalt zwischen den halb geöffneten Fensterläden schien, und ich hörte die lauten Stimmen der anderen Waisen, die vom Hof her hinaufdrangen.


  Es war heiß und stickig im Zimmer, wie schon seit Wochen, während in den Ländern um Tionbredare eine lang anhaltende Dürre herrschte.


  Wäre diese Dürre nicht gewesen, hätte man wegen meines Problems nicht so viel Aufsehen gemacht. Aber da die Tiger in der letzten Hungersnot auf die Menschen losgegangen waren, hatte man Angst, dass einige überlebt hatten und nun, vom Hunger getrieben, wieder zurückkommen könnten. Für viele waren diese Tiger Vorboten für neues Unheil, eine neue Hungersnot. Einen neuen Kampf.


  Und warum mussten die Tiger in meinen Träumen gerade weiß sein? Solche Wesen kamen nur in uralten Sagen vor, die kaum noch jemand kannte, geschweige denn bei der Angst und Wut auf die Tiger, die nun schon Generationen anhielt, erzählte.


  Immer noch grübelnd schob ich die Fensterläden auf und genoss die Sonne, auch wenn sie unerträglich heiß brannte.


  Ich war schon so lange nicht mehr draußen gewesen ...


  Mein Blick glitt über die im Hof spielenden Kinder weit nach Osten, wo im flirrenden Dunst der Mittagshitze Tionbredare, die Königsstadt, lag.


  Direkt dahinter lag das fast weiß schimmernde Meer, auf dem sich mehrere Fischerboote tummelten, die vom Morgenfang in die Bucht zurückkehrten und ...


  Ein heftiger Schmerz, direkt in meinem Herzen, ließ mich zusammenfahren. Ein leiser, überraschter Aufschrei kam über meine Lippen und ich musste mich mit einer Hand gegen die Wand stützen, um nicht zu Boden zu gleiten, während ich meine andere Hand erschrocken auf mein Herz presste. Dieses glühte auf einmal, pochte heftig gegen meine Hand, und als ich den Kopf ein wenig hob und auf die weißen Küstenhäuser Tionbredares schaute, veränderte sich der Schmerz, klang etwas ab und wurde zu einer Art Ziehen, einem Sog, der mich eindeutig nach Tionbredare lockte.


  Verwundert schaute ich in Richtung Stadt, konnte aber nichts Auffälliges entdecken.


  Aber etwas war da und mein Herz drängte mich, dem Ziehen zu folgen.


  Fast wie in Trance ging ich zu dem Schrank neben meinem Bett und holte eine weiße Bluse und eine robuste Hose aus Wildleder heraus, zog mich an und war schon mit der Hand an der Tür, als ich bemerkte, was ich da tat.


  Es fühlte sich richtig an, es befriedigte das Verlangen meines Herzens, folgte dem Ziehen.


  Und dieses Ziehen – mehr der Drang, diesem zu folgen – füllte mich immer mehr aus, nahm meinen Verstand in Besitz und ließ mich ohne ein Zögern die Zimmertür öffnen, obwohl ich eigentlich gar nicht hinaus durfte, es auch eigentlich gar nicht in meinem geschwächten Zustand geschafft hätte. Doch dieses merkwürdige Gefühl gab mir Kraft, besser: Es ließ mir keine Wahl.


  Ich hatte zu lange in einem geschlossenen Raum vor mich hingelebt, um diesen Ruf zu ignorieren.


  Vorsichtig lugte ich aus der Tür, sah niemanden auf dem kahlen, weiß getünchten Gang und wagte mich ein paar Schritte aus der Tür heraus. Der Gang war beherrscht von einer kühlen Stille und keine Menschenseele kam des Weges.


  Im Takt meines klopfenden Herzens hörte ich auf einmal eine Melodie eines alten Liedes, welches zu einem Spiel gehörte, das wir als kleine Kinder immer gerne gespielt hatten: Erde, Feuer, Wasser Wind, wo ist es denn, das Königskind?


  Einer war immer das Königskind und musste sich verstecken, die anderen suchten es, während sie die Strophen des Liedes sangen. Wenn sie alle Strophen gesungen hatten und das Königskind nicht gefunden wurde, hatte es gewonnen.


  Ich schüttelte den Kopf, um die Melodie zu verscheuchen, und konzentrierte mich wieder darauf, unbemerkt das Waisenhaus zu verlassen. Trotzdem kam mir auf einmal der seltsame Gedanke, dass das Lied eigentlich eine tiefere Bedeutung haben könnte. Soweit ich wusste, hatte ich es nie einen Erwachsenen singen hören, nur die Kinder, und das auch nur heimlich, wenn kein Erwachsener zugegen war.


  Ich ertappte mich, wie ich die Melodie leise vor mich her summte und verlängerte, verärgert über meine Unbesonnenheit, meine Schritte. Die Luft stand im Gang, Staubflocken tanzten, aufgewirbelt durch meine Schritte, durch die Stille. Die kahlen, steinigen Gänge des Waisenhauses lagen verlassen da, die Holztüren zu beiden Seiten verschlossen. Jetzt, um die Mittagszeit, waren die meisten Kinder auf den schattigen Hängen hinter dem Haupthaus. Wir hatten jetzt unsere Mittagsruhe, erst danach würde es zum Reis ernten auf die Felder gehen.


  Meine Schritte führten mich den Gang entlang, auch vorbei an dem Zimmer der Vorsteherin, Madame Trilean. Sie hatte mich höchstpersönlich zum Zimmerarrest verdonnert, bis ich wieder genesen sein würde. Erst gestern stand sie kopfschüttelnd in meinem Zimmer und meinte, dass ich noch mindestens bis zum Ende des Sommers dableiben müsste.


  Und jetzt stand ich hier mit bebendem, drängendem Herzen und war drauf und dran, wie getrieben zu fliehen.


  Langsam ging ich die letzten Schritte zum Ende des Ganges, wo helles Sonnenlicht das kühle Halbdunkel durchbrach. Durch ein kreisrundes Loch in der Decke fiel in die Eingangshalle ein gleißender Lichtstrahl, genau in die Mitte zwischen den beiden halbrund geschwungenen Treppen.


  Auf dem Boden war mit verschiedenfarbigen Steinen eine Sonnenuhr gelegt worden und der Zeigerschatten fiel gerade genau auf die verschnörkelte Zwölf.


  Ich stand am Ende des Ganges, der rechts von der Eingangshalle abzweigte. In der Mitte zwischen den beiden Treppenabsätzen befand sich das Zimmer meiner Vorsteherin. Nur das und eine Treppe trennten mich von meiner Flucht. Ich schlich auf Zehenspitzen zum ersten Treppenabsatz, horchte angestrengt auf eine Regung der Vorsteherin, dann setzte ich vorsichtig einen Fuß auf die Treppe.


  „Hallo? Wer ist da?“, rief eine verwunderte Stimme aus dem Zimmer. Dann hörte ich hastige Schritte auf dem Steinfußboden. Geistesgegenwärtig begann ich zu rennen, nahm mehrere Stufen auf einmal und landete schlitternd am Ende der Treppe, wo ich, die Eingangstür vor Augen, ohne mich umzuschauen weiterrannte.


  „Deyla! Was tust du da, um der Wesen willen?“, rief die Vorsteherin vom oberen Treppenabsatz und schickte sich an, selbst die Stufen im Laufschritt zu nehmen.


  Zu einer Antwort war ich nicht fähig. Ich witterte Freiheit wie ein wildes Tier, dessen Käfigtür geöffnet wurde. Ich dachte nicht mehr, ich handelte nur noch, der Sog, das Drängen in mir übernahm das für mich.


  Ich rannte quer durch die Halle, kreuzte dabei auch den Lichtstrahl und taumelte kurz geblendet gegen die Eingangstür und stieß sie auf. Glühende Hitze waberte mir entgegen, ein heißer Wind fegte Staubkörner in mein Gesicht. Der Hof war so verlassen wie die Eingangshalle und das Haupttor stand offen.


  Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen, wirre Schatten, die meine Sicht störten. Ich kümmerte mich kaum darum, denn den Weg war ich Hunderte Male gegangen. Die Hitze nahm mir fast den Atem und vor Anstrengung wurde mir kurz schwindelig. Ich meinte sogar, Dinge aus meinem Traum zu sehen – Tiger, genauer gesagt, was ich aber auf meine Schwäche schob. Die gleißende Sonne brannte sich ohne Rücksicht in die rissige Erde des Hofes, Staubwolken stoben auf, als ich ihn immer noch rennend überquerte.


  Im Schatten des Tores hielt ich kurz inne, wagte einen Blick zurück und sah, dass mir niemand weiter folgte. Vielleicht war die Vorsteherin auch froh, dass sie mich los war. Ich war unfähig zu arbeiten und ein Nervenbündel, weil ich von uralten, verhassten Wesen träumte, die als Vorboten für großes Unheil galten. Früher oder später wäre ich bestimmt eh auf dem Heiratsmarkt gelandet, verkauft an einen Bauern aus der Provinz.


  Ich drehte dem Waisenhaus, meiner Heimat, seit ich denken konnte, den Rücken zu und blickte über die flirrende Ebene gen Osten, nach Tionbredare. Der schmale Weg durch die vertrockneten Reisterrassen war gut zu erkennen, aber keine Menschenseele war darauf zu sehen. Das Land lag da wie tot, ausgebrannt. Als ich meinen Blick nochmals auf die Königsstadt lenkte, erinnerte mich der Sog in mir an meine Aufgabe, ihm zu folgen, auch wenn ich das Ziel nicht kannte.


  Ich atmete die salzige, heiße Luft noch ein letztes Mal tief ein, schloss die Augen und sammelte meine Kräfte.


  Der unnatürliche Wind blies mir Sand und Staub ins Gesicht, meine Ohren nahmen in der Ferne ein schwaches Grollen war. Es kündigte das lang ersehnte Ende der Trockenzeit an und das Ende der ruhigen Zeiten in Goaterra.


  Entschlossen trat ich hinaus in das Sonnenlicht, ignorierte das lästige Gefühl, verfolgt zu werden, und begann zu rennen.


  Taek


  Lügen


  Langsam schlich er geschmeidig


  um die Wahrheit,


  verleugnete sich und seine Existenz


  vor seinem eigenen, machtvollen,


  samtpfotigen Todfeind.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  Die Hitze lag wie ein glühendes Tuch über der Stadt, als ich aus der Tür des kleinen Hauses trat, das ich mit meinem Großvater bewohnte.


  Die schmale Gasse, die vor mir lag, war trocken und staubig, der heiße Seewind, der vom Hafen hinaufkam, roch so salzig wie faulig und brannte in meinem Gesicht.


  Kein Mensch ließ sich blicken, alles war wie ausgestorben, was wahrscheinlich am Markttag lag, der heute stattfand.


  Alle zog es auf den oberen Markt im Herzen der Stadt Tionbredare, wo heute auch der Fürst erscheinen würde. Und das ließ sich niemand vom einfachen Volk entgehen, zu groß war die Hoffnung auf eine gut bezahlte Anstellung am fürstlichen Hof.


  Gähnend fuhr ich mir mit der Hand durch meine noch zerzausten Haare, zupfte an meinem weißen Hemd herum und gab mich schließlich der Hitze geschlagen und zog die bei den Fischern übliche Lederweste aus.


  Unentschlossen setzte ich einen Fuß auf die Gasse, als sich mir plötzlich polternd ein Karren näherte, der von Wasserbüffeln gezogen wurde, und ich presste mich geistesgegenwärtig in den Hauseingang, wobei mich die riesigen, nach außen gebogenen Hörner der Tiere nur um eine Handbreit verfehlten.


  Die Flüche des Treibers ignorierte ich einfach und setzte schnellen Schrittes meinen geplanten Weg hinunter zum Hafen fort.


  Ich war mir nicht im Mindesten sicher, ob sich der Weg überhaupt lohnen würde, denn seit eine Dürre im ganzen östlichen Gefilde herrschte, blieben auch die Fische in der Bucht von Tionbredare aus und mit ihnen auch die Arbeit für mich. Ich war Lehrling bei den Fischern, wie fast jeder junge Mann vom einfachen Volk in meinem Alter, die das Lehrgeld für die Gildenberufe nicht aufbringen konnten.


  Mit meinen siebzehn Sommern hatte ich fast ausgelernt und würde bald mit einem eigenen Boot hinausfahren, um mich und meinen Großvater zu versorgen. Ich lebte, seit ich denken konnte, bei ihm. Meine Eltern hatte ich nie richtig kennengelernt, sie starben bei der Hungersnot und mein Großvater und ich hatten nur durch Glück überlebt.


  So wurde es mir jedenfalls von meinem eher wortkargen Großvater erzählt. Er sprach eigentlich nie von der Vergangenheit, allerhöchstens in seltenen Momenten, in denen sein Geist, durch das Alter geschwächt, nicht mehr ganz klar war. Dann erzählte er wirres Zeug von Tigern und Wesen, doch er konnte – oder wollte – es mir nicht genauer erklären.


  Seit Kurzem erzählte nicht nur mein Großvater von Tigern, sondern auch einige fahrende Händler berichteten von mysteriösen Bestien, die sie angeblich um Tionbredare gesehen haben wollten.


  Ich vermutete eher, dass es die Panik vor einer Hungersnot war, die die Geister der Vergangenheit hervorholte und die Händler Tiger sehen ließ. Und damit natürlich auch nur ganz nebenbei die Menschen, die auf den Markt kamen, in Panik versetzten und sie gleich etwas mehr Vorräte kaufen ließen, nur um vorbereitet zu sein, falls die Tiger in der Hungersnot kamen.


  So einfach konnte man sich Angst zunutze machen ...


  Die sengende Sonne wanderte immer höher, stach mir mit ihrer Helligkeit in die Augen, während ich an den flachen, weißen Küstenhäusern entlang hinunter zum Hafen lief.


  Mit der Zeit begegneten mir immer mehr Menschen, einer zerlumpter und gebeugter als der andere. Das lag am Viertel, in welchem ich mich gerade befand, es war das Viertel der Spieler und willigen Frauen. Oder anders: das Seefahrerviertel, der Treffpunkt aller Menschen, die von und mit der See lebten.


  Der jahrhundertealte, feuchte Meereswind hatte seine salzigen Spuren auf den Wänden der Häuser hinterlassen, die hellbraunen Fensterläden waren zerfressen von der Luft und überall hing der penetrante Geruch verdorbenen Fisches, den ich schon seit Jahren nur noch am Rande wahrnahm.


  Meine Schritte beschleunigten sich, als ich die ersten großen Dreimaster am unteren Ende der Gasse wahrnahm.


  „Taek?“, rief eine Frauenstimme hinter mir. Ich drehte mich überrascht um und erkannte die Mutter von Tegun, der auch bei den Fischern lernte und mein ältester Weggefährte war.


  Sie hatte eines von Teguns unzähligen Geschwistern auf der Hüfte sitzen, welches mich mit großen Augen anschaute.


  Seufzend schob sie das Kind ein Stück höher und versuchte gleichzeitig, nicht den schweren Korb zu verlieren, den sie unter dem linken Arm trug.


  Leicht hatte sie es wirklich nicht. Ihr Mann, Teguns Vater, war in den Kriegen vor der Hungersnot gefallen und hatte sie mit einem Halbwüchsigen und mehreren Kleinkindern zurückgelassen.


  Tegun war nun der, der das Geld verdienen musste, aber nicht alles, was er bei den Fischern verdiente, kam auch wirklich bei seiner Mutter an ...


  „Hast du Tegun heute schon gesehen?“, fragte sie mit erschöpft klingender Stimme. Ich verneinte. „Euer Meister war heute in der Früh bei uns und meinte, dass ihr eine Weile nicht mehr kommen braucht ... es gibt keine Fische mehr, es lohnt sich nicht mehr hinauszufahren, sagt er.“


  Sie brachte diese Nachricht kaum über die Lippen, denn es nahm ihr die letzte Lebensgrundlage, wenn Tegun in dieser Zeit nicht eine neue Stelle fand.


  Auch für mich und meinen Großvater sah es nicht gut aus. Das Altengeld, das er vom Fürsten bekam, weil er früher mal für ihn als Bibliothekar gearbeitet hatte, reichte noch lange nicht, um wenigstens einen Monat davon zu leben.


  Teguns Mutter stand immer noch vor mir, mit einem Gesichtsausdruck, der eindeutig sagte, dass ihr etwas auf dem Herzen lag.


  „Kannst du vielleicht ...?“, fragte sie hilflos.


  Ich verzog zwar das Gesicht, aber willigte ein: „Ja, ich werde mit ihm reden, er ist sicherlich in der Seeschwalbe?“ Sie nickte bloß dankbar, dann eilte sie davon, das Kind auf ihrer Hüfte schaute neugierig über ihre Schulter hinweg zu mir zurück.


  Eine kurze Zeit stand ich einfach nur da, selbst von der Nachricht etwas überrumpelt.


  Ich brauchte neue Arbeit, das stand außer Frage, genauso auch Tegun.


  Ich unterdrückte die Verzweiflung und die Angst, keine Arbeit zu finden, und begann zu überlegen, wo es vielleicht Arbeit für mich und Tegun gab.


  In Gedanken versunken ging ich weiter, bog in die nächste Gasse rechts ab, auf dem direkten Weg zur Seeschwalbe, der verruchtesten Spelunke in der ganzen Stadt.


  Tegun war ein Spieler, der mit Vorliebe Matrosen ausnahm, die schon zu viel Bolg, einen in Tionbredare sehr beliebten Schnaps, intus hatten.


  Er war gut darin, ohne Frage, nur gab er das Geld, das er durch seinen Betrug erlangte, nicht an seine Mutter weiter, sondern sparte es als Gildengeld für eine Lehre bei einem Schmied.


  Ich hatte nichts gegen seinen Traum, nur fand ich es ziemlich selbstsüchtig, denn seine Mutter brauchte das Geld dringender.


  Kurz vor der Gasse, in der die Seeschwalbe lag, musste ich eine Handelsstraße überqueren, die verstopft war mit wütenden, keifenden, schreienden Menschen und ihren ebenso lauten Tieren, die alle versuchten, auf den Markt zu kommen.


  Etwas weiter oben auf der Straße hatte sich anscheinend ein Ochsenkarren verkeilt und hielt das ganze Treiben auf und war ...


  Ein heftiger Schlag meines Herzens gegen meine Brust ließ mich in die Knie gehen, es fühlte sich an, als wollte es mein Innerstes sprengen. Mein Herzschlag wurde heftiger, drängender, brachte meinen Körper zum Glühen. Ich hörte meinen eigenen Puls in den Ohren rauschen und meine Sicht verschwamm. Der Schmerz war in meinem ganzen Körper, füllte jede Pore aus und ... veränderte sich auf einmal so plötzlich, wie er gekommen war. Er wurde zu einem Druck, oder eher einem Ziehen. Einem Sog, der mich weg vom Hafen in Richtung Markt zog. Ebenso verwundert wie verärgert versuchte ich das Gefühl zu ignorieren, probierte einen Schritt in Richtung Seeschwalbe zu laufen und ... scheiterte. Meine Beine versagten mir den Dienst und ich konnte keinen Schritt in diese Richtung tun.


  Wie eine unbeirrbare Kompassnadel wurde ich hoch zum Markt gezogen.


  Wütend kämpfte ich gegen diesen Sog an und überlegte, was ich dagegen tun könnte. Ich hatte nur die Wahl, hier stehen zu bleiben und zu warten oder ...


  In dem Moment wurde mir klar, dass die einzige Möglichkeit, dieses Gefühl loszuwerden, war, ihm zu folgen und dem auf den Grund zu gehen, was mich so zu sich zog.


  Ich wollte auf einmal auch wissen, was oder wer das war, mein drängendes Herz schrie danach.


  Es löschte alle Gedanken an Tegun oder meine fehlende Arbeit aus und richtete sie ganz auf den Sog.


  So ergab ich mich meinem Schicksal und begann das zu suchen, was dieses Gefühl verursachte.


  Deyla


  Folgen


  Jahrhundertealt ist dieser Sog,


  geschaffen von den Wesen,


  für die Vollendung


  des Grauens.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  Hinter dem Waisenhaus begann die Ebene mit ihren Reisterrassen, die sich bis an die Stadttore Tionbredares zogen. Die Hitze flimmerte über den verdorrten Feldern, für die es keine Bewässerung mehr gab. Die Bauern hatten es aufgegeben, die Teiche und Seen waren fast erschöpft. Die einzige Hoffnung für sie war nur noch das schnelle Ende der Trockenzeit, welches sich schon durch die dunklen Wolken am Horizont ankündigte.


  Ein nicht mehr allzu fernes Grollen ließ die Erde und die stehende Luft beben und ich rannte wieder schneller, wollte vor dem Regen in der Stadt sein. Der verschlungene Weg zwischen den Reisterrassen war von tiefen Wagenspuren durchzogen und ich hatte Mühe, meine Geschwindigkeit zu halten.


  Überall auf dem Weg lugten Steine und Wurzeln aus dem staubigen Erdreich und ich stolperte mehr, als dass ich lief. Dem Sog aber war das egal, er trieb mich weiter ungehemmt Richtung Tionbredare und ich war froh, als ich die Handelsstraße erreichte, in die der Weg mündete. Dort konnte ich ungehindert rennen, kaum noch aus eigener Kraft, nur der Sog in mir kämpfte gegen die Hitze an. Alleine das Stakkato meiner eigenen Schritte durchbrach die bleierne Stille, die solange anhielt, bis ich das Stadttor erreicht hatte.


  Dort strömte eine Menschenmenge vom Tagmarkt aus der Stadt hinaus, Hunderte erhitzte und gerötete Bauerngesichter, Geschrei und Geschimpfe in allen erdenklichen Dialekten, dazwischen die vielen Wasserbüffel, Pferde, Schweine. Niemand beachtete mich und so schlüpfte ich ungehindert durch das Tor in die Vorstadt, eine Ansammlung von vielen kleinen schmutzig weißen Küstenhäusern im äußeren Ring der Stadtmauer.


  Ich lief durch die engen Gassen voller Unrat, atmete die stinkende Luft nur durch den Mund ein und schlängelte mich zwischen den hektischen Menschen hindurch.


  Ein schwacher Wind wehte vom Meer hinauf, bauschte die Wäsche auf, die an den über der Gasse gespannten Leinen hing. Meine Schritte wurden langsamer, der Sog wurde unvermittelt schwächer, verschwand fast ganz und verwundert blieb ich stehen. Ich fühlte mich kurz leer.


  Ein leiser, erschrockener Aufschrei kam mir über die Lippen und mein Atem erstarb. Einen schrecklichen Moment lang war mein Innerstes leer, dann nahm mein Herz seine Arbeit wieder auf.


  Ich wollte schon erleichtert aufatmen, da drängte sich etwas anderes in mein Herz. Ein zweiter Herzschlag, kräftig und klar, perfekt ergänzte er meinen. Und löste den Sog ab. Wer war das? Wer gehörte zu ihm?


  Meine Gedanken liefen Sturm, ich begann wieder zu rennen, blindlings eine Gasse hinauf. Bis zum Ende rannte ich, bis mir etwas sagte, dass ich hier richtig war.


  Ich sackte zusammen, atmete schwer und hob langsam meinen Blick. Etwas in mir begann zu glühen, mein Herz war das Zentrum dieser Hitze.


  Die Luft stand still, kein Geräusch war zu hören, der Markt war leer.


  Erde, Feuer, Wasser, Wind, gefunden wurde es, das Königskind.


  Taek


  Warten


  Bebend, angespannt


  wartet er,


  mit unruhig peitschendem Schwanz,


  aber worauf?


  Worauf wartet er,


  sie war doch schon immer da,


  bei ihm.


  Dorjee Sherab


  


  Der Lehmboden des Marktes war aufgewühlt und zerfurcht, als ich den halb leeren Platz betrat. Der größte Ansturm des Frühmarktes war vorbei, die Mittagshitze zwang die Händler zu einer Auszeit über den Nachmittag.


  Bis der Nachtmarkt beginnen würde, vertrieben sich die Händler die Zeit in den umliegenden Spelunken und nur noch wenige Bauern, die ihr Vieh zusammentrieben, waren zu sehen.


  Mit entschlossenen Schritten überquerte ich den Platz, von meinem drängenden Herzschlag geleitet, bis ich an dem leeren Stand eines Fassbinders ankam. Ein etwas angeschlagenes Fass stand noch neben der verwaisten aufgebockten Holzplatte, die als Verkaufstresen diente.


  Langsam ging ich in den Schatten und ließ mich auf das Fass nieder, genoss das Gefühl, hier richtig zu sein.


  Der Sog in mir hatte etwas nachgelassen, zwang mich aber umso mehr, genau hier zu bleiben. Nicht mal der Anker meines Fischerbootes hätte mich mehr an diesen Ort fesseln können.


  Dafür kamen jetzt in mir Tausende Fragen auf, vor allem, was ich denn hier sollte. Und was diesen Sog, diesen Drang hierherzukommen bei mir ausgelöst hatte.


  Auf dem halb leeren Markt sah ich keinerlei Anzeichen für so etwas Machtvolles, das das hätte zustande bringen können.


  Alles ging seinen gewohnten Gang, die Raubmöwen stürzten sich auf die letzten Fischreste, die Bauern schwitzten, während sie ihr Vieh zusammentrieben und ...


  Ein heftiger Schlag meines Herzens ließ meinen Oberkörper sich krümmen, ich stöhnte, als sich ein Glühen in mir ausbreitete, das die Hitze um mich herum um ein Vielfaches übertraf.


  Ein paar qualvolle Minuten lang regte sich mein Herz keinen Schlag, alles war wie erstarrt, dann nahm es seine Arbeit wieder auf. Ein, zwei Schläge ganz normal, doch dann geschah etwas völlig Unmögliches. Ein zweiter Herzschlag gesellte sich zu meinem, ergänzte ihn vollendet und schuf mit ihm einen einzigartigen Rhythmus. Ich sank auf dem Fass zusammen, wagte kaum zu atmen und fühlte mich auf einmal so richtig, so ganz, so vollständig.


  Ich hob meinen Blick, suchte die Person zu diesem zweiten Herzschlag, konnte sie aber nicht sehen.


  Vorsichtig stand ich auf, etwas schwindelig von diesem neuen Gefühl des Ganzseins, dann tat ich einen Schritt auf dem trockenen Boden. Und noch einen, hinaus aus dem Schatten.


  Die Luft stand still, kein Geräusch war zu hören, der Markt war leer.


  Erde, Feuer, Wasser, Wind, gefunden wurde es, das Königskind.


  zzz


  Vereint


  Vereint durch die Macht,


  getrennt durch ihr Erbe.


  Verloren im Glauben an ihre Liebe.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  


  Eine gigantische dunkle Wolke schob sich über den Himmel über dem Marktplatz. Kein Lebewesen war zu sehen, bis ein junger Mann aus dem Schatten eines Fassbinderstandes trat. Er schien zu schwanken, wie von inneren Kräften zerrissen, doch er hielt stand. Nichts, nicht einmal er, rührte sich nun im dämmrigen Zwielicht.


  Alles wartete.


  Eine junge Frau trat aus dem Schatten einer Gasse, zusammengesunken und sichtlich erschöpft. Sie atmete schwer und ihr wirrer Blick irrte suchend über den leeren Platz.


  Alles wartete.


  Der junge Mann hob seinen Kopf, die junge Frau wagte sich wenige Schritte auf den Platz. Und dann trafen sich ihre Blicke.


  Um sie herum begann die Luft Wellen zu schlagen, grüne Wirbel umtanzten ihre Körper. Ein krachender Donner erschütterte den festgetretenen Boden, aber beide bemerkten davon nichts. Sie waren zu gebannt von dem Anblick ihres Gegenübers, gefesselt von der bloßen Gegenwart.


  „Ich kenne dich“, dachte Deyla.


  „Ich kenne dich“, dachte Taek.


  Nur noch wenige Schritte trennten sie, immer noch vorsichtig umkreisten sie das Zentrum des Marktplatzes. Ihre Körper glühten, brannten förmlich.


  Ihre Herzen rasten, drängten zueinander. Ein lähmendes Gefühl, ein Prickeln beschlich ihre Körper, machte sie taub für die Welt. Ihr Innerstes bäumte sich auf, wirbelte durcheinander, aufeinander zu, ohne jede Barriere.


  Windböen fegten über den staubigen Platz, fast verschwanden beide im aufgewirbelten Dreck.


  Der wenige Raum zwischen ihnen wurde zum Zentrum eines Sturmes, grünes, pulsierendes Licht trat aus ihren Körpern aus und leuchtete zwischen ihnen auf, schwoll zu einer Kugel an und beleuchtete ihre entrückten Gesichter.


  Das Licht wuchs weiter und hüllte beide Körper vollkommen ein.


  Alles wartete.


  Und die grüne Kugel zerbarst.


  Deyla


  Amesol


  Die Wesen haben sie erwählt,


  zwei zu sein, um eines zu erschaffen.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  


  


  Grün, alles leuchtete, pulsierte im sirrenden Grün. Ich hielt meine Augen fest verschlossen vor der leuchtenden Helligkeit und ein erbitterter Kampf tobte in meinem Inneren. Mein Herz pochte unglaublich schnell, aber dieser fremde Herzschlag kam nicht aus dem Takt.


  Er gehörte zu dem jungen Mann und etwas in mir, mein Wesen, meine Seele, drängte zu ihm. Mein Körper wehrte sich dagegen, kam aber gegen diesen neuen Sog nicht an. In dem Moment, als meine Seele meinen Körper verließ, verschwand ich mit ihr im grünen Licht und sah nur einen Augenblick lang meinen Körper sanft auf den staubigen Boden fallen.


  Verwirrt und verloren war ich mitten in dem blendenden Grün, verschwunden war der Sog, verschwunden mein Körper und da war ... er. Er war da, kraftvoll, pulsierend, anziehend. Eine zweite grüne Kugel inmitten des Chaos aus Staub und Sturm.


  Unerbittlich trieb es mich auf ihn zu, und da merkte ich, dass auch ich einen Sog auf ihn ausübte.


  Und dass es mir gefiel, dass ich es wollte. Ich wollte ihn.


  Mit diesem Gedanken überwanden unsere grün schimmernden Seelen das letzte Stück Raum zwischen einander und ... wir wurden eins.


  Eine mächtige Welle fegte über den Markt, das grüne Licht verschwand und ich schlug die Augen auf.


  Zwei Herzen bebten in mir, zwei Seelen tobten in mir. Er, Taek ... ich spürte ihn, spürte sein Wesen, seine Gefühle und Gedanken. Wie Wellen brandeten sie in meinem Geist, merklich verwirrt und doch so ... glücklich. So absurd glücklich.


  Auch ich war es, ich war glücklich ... glücklich, ihn gefunden zu haben, ihn, den Einzigen, der zu mir passte, zu mir gehörte.


  Ich kannte ihn, bis hin zu seinen tiefsten Abgründen, alles war mir offenbart durch eine Verbindung, die zwischen uns entstanden war.


  Langsam stand ich auf – an das so vollständige Gefühl in mir musste ich mich erst gewöhnen – und versuchte, in dem Durcheinander aus Schutt und Dreck Taek ausfindig zu machen.


  Er richtete sich gerade auf, auch sein Blick glitt suchend über das Chaos, da stand ich schon vor ihm. Schwer atmend und erfüllt von einem Glühen, welches aus dem bloßen Verlangen, ihn zu berühren, resultierte. Diesen Körper zu spüren, der zu dieser einen Seele gehörte. Der nun zu mir gehörte.


  Mir stockte der Atem, als sich unsere Blicke trafen.


  Seine Augen strahlten in dem gleichen Grün wie unsere Seelen, als sie sich trafen. Anhand seiner Reaktion wusste ich, dass meine Augen genauso grün leuchteten.


  Langsam, fast zögerlich, tat er den einen Schritt, der uns noch trennte. Ungläubig, überwältigt hob er eine Hand und berührte sanft meine Wange, strich über den Wangenknochen bis hinab zu meinen Lippen, wo seine Finger einen Moment sehnsüchtig verharrten. Dann, ich spürte es durch unsere Verbindung genau, brannte ein Verlangen in ihm auf, ungebändigt und ungehemmt.


  Er vergrub beide Hände in meinem Nacken, zog mich fordernd zu sich heran, bis unsere Lippen nur noch einen Fingerbreit entfernt waren. Ich erschauerte, als ich zum ersten Mal seinen Duft einatmete, er roch salzig wie das Meer und auf eine eigenartige Weise wild, kräftig, wie die Erde nach einem Regenguss.


  Meine Lippen begannen ebenfalls vor Verlangen zu brennen und ich schlang meine Arme um seinen Hals, presste mich an seinen glühenden Körper und küsste ihn heftig und ungehemmt, vollkommen getrieben und doch so zügellos.


  Ein Prickeln ging von meinen Lippen hinab durch meinen ganzen Körper und machte mich taub, bis ich notgedrungen Luft holen musste.


  Ich löste mich von Taeks Lippen, aber nur so weit, dass ich ihm gerade in die Augen sehen konnte.


  Anfängliche Verwirrung wich einer tiefen Vertrautheit und das Glücksgefühl spornte unseren gemeinsamen Herzschlag noch immer an.


  „Deyla“, sagte Taek leise und eindringlich, voller Begeisterung, nur meinen bloßen Namen auszusprechen.


  „Taek“, sagte ich, nicht minder glücklich, seinen Namen aussprechen zu dürfen.


  Es war, als hätten wir damit einen Bund besiegelt, einen Bund, der länger hielt als nur ein Leben, ein Bund, der vielleicht sogar der Ewigkeit standhalten konnte. Jedenfalls solange, wie unsere Seelen eins waren.


  „Ich kann nicht glauben, dass ich es vorher ohne dich ausgehalten habe. Dass es ein Leben ohne dich überhaupt gab oder geben konnte“, meinte Taek leise und ich lehnte mich bei diesen Worten an seine Brust. Dort wirbelten unsere Herzen in ihrem unverwechselbaren Rhythmus.


  „Und dass unsere Herzen überhaupt ohne das jeweils andere schlagen konnten“, ergänzte ich.


  Das Prickeln in uns wich einem summenden, zufriedenen Gefühl und ich merkte langsam, dass wir ja mitten auf dem Markt standen.


  Widerwillig löste ich mich aus der Umarmung und schaute mich um. Das Durcheinander war kaum zu übersehen, von den leeren Ständen hatte kaum ein halbes Dutzend unsere Begegnung überlebt.


  Taek seufzte angesichts dieses Anblicks und fuhr sich etwas überfordert wirkend durch seine Haare.


  „Ungefähr so sieht es auch gerade in meinem Kopf aus ...“, meinte ich zu ihm.


  „Mir geht es auch nicht viel besser, aber ich wüsste eine Lösung“, antwortete er. „Mein Großvater weiß viel, er war der Bibliothekar des Fürsten, und ich glaube, dass er uns vielleicht helfen kann.“


  „Das Chaos können wir sowieso nicht erklären, wer würde uns denn Glauben schenken?“, sagte ich und blickte ihn auffordernd an.


  Auf Taeks Gesicht breitete sich ein Grinsen aus und er nahm meine Hand. „Lass uns lieber schnell verschwinden.“


  Gemeinsam kletterten wir über die Schuttberge und machten uns auf den Weg zu Taeks Großvater.


  zzz


  Die Tiger


  Siehe, der tot geglaubte Feind


  streicht wieder um die Häuser,


  hinterlässt Spuren


  auf dem staubigen Boden der Zeit.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  Sechs weiße Tiger schlängelten sich durch die Zerstörung, suchten zielstrebig nach der Ursache für das Geschehen.


  „Das sind die Spuren einer Vereinigung“, knurrte ein braunäugiger Tiger überrascht.


  „Es sind Amesols entstanden, die nicht zu unseren Reihen gehören?“, erwiderte eine blauäugige Tigerdame verblüfft.


  Alle schauten sich sichtlich ungläubig an, ihre Schwänze peitschten unruhig den Staub.


  „Könnten es unsere Feinde werden?“, fragte ein Tiger, dessen Minenspiel von offensichtlicher Schwermut geprägt war.


  „Wenn, dann sehr mächtige. Wenn der Tyrann sie vor uns zu fassen bekommt“, meinte der Braunäugige. „Meali und ich hatten längst nicht so eine Verwüstung hinterlassen.“


  Der blauäugige Tiger nickte zustimmend und gesellte sich zu dem braunäugigen.


  „Mich stört, dass wir in diesem Chaos keine Gerüche mehr wahrnehmen können ... alles ist durcheinandergewirbelt. Nur die Macht, die hier gewirkt hat, ist deutlich zu spüren ... eine fast genauso deutliche Spur. Vielleicht kennen wir diese beiden Personen gar?“, seufzte ein schmaler Tiger, dessen Augen silbrig glänzten.


  „Ehe wir uns darum kümmern, müssen wir sie finden, mit ihr können uns selbst feindliche Amesols nichts anhaben. Und für einen Sieg gegen den Tyrannen ist sie unabdingbar“, sagte ein Tiger, dessen Augen so rot glühten wie das hell lodernde Innere eines Feuers.


  Die restlichen Tiger knurrten zustimmend und machten sich an die weitere Verfolgung.


  Deyla


  Antworten


  Mit geschlossenen Augen durch das Nichts,


  tastend, fühlend,


  auf der Suche nach sich selbst,


  nach Antworten,


  nach ihrem Dasein,


  aber alle Antworten führen nur auf den Weg zu ihm,


  der anderen Hälfte ihrer Seele.


  Dorjee Sherab


  


  Einzelne Böen wirbelten uns Staub in die Gesichter, menschenleer waren die Straßen und die Luft war schwer vor Hitze.


  Unser Herzschlag pochte stark und gleichmäßig, so laut, dass ich darauf wettete, dass es jeder hätte hören können.


  Was war das? Was war mit uns passiert? Was waren wir jetzt?


  Ich war viel zu glücklich, um Angst davor haben zu können, aber ein leiser Verdacht keimte in mir auf, dass es sich vielleicht um etwas handeln könnte, was viel älter und machtvoller war, als wir uns vorstellen konnten.


  Ungefähr so alt, wie die Tiger es waren, von denen ich träumte.


  Taek führte mich zielstrebig vorbei an kleinen, weißen Häusern, die sich an der staubigen Straße aneinanderreihten.


  Durch die dicken, dunklen Wolken, die bis jetzt noch keinen einzigen Tropfen Regen verloren hatten, herrschte überall dämmriges Zwielicht.


  Einige Male meinte ich, Schatten zu sehen, die um uns herumglitten, in Form und Größe Raubkatzen ähnelnd, aber ich schob das auf meine Verwirrung durch die Vereinigung.


  Diese Vereinigung ... zu was?


  „Hier ist es“, sagte Taek und seine Stimme hallte dumpf durch die leere Gasse. Wir waren in einem der Außenbezirke Tionbredares, im äußeren Ring, nahe dem Meer.


  Taek ließ meine Hand los und ich quittierte das mit einem Aufseufzen. Ohne seine Berührung fühlte ich mich nur wie ein halber Mensch.


  Entschuldigend schaute er mich an, gab mir einen Kuss auf die Stirn, der mein Herz und seines zum Stolpern brachte, und stieß die Tür auf.


  Staub wirbelte auf und ein trockenes Husten begrüßte uns. Im Inneren des kleinen Hauses saß ein alter Mann in einem Lehnstuhl, der nahe dem einzigen Fenster stand. Taeks Großvater musste schon sehr viele Sommer erlebt haben, mehr als normalerweise erwartet wurde. Sein Gesicht war ein Meer von Runzeln, seine blauen Augen leuchteten unnatürlich intensiv daraus hervor. Seine wenigen restlichen Haare hingen wirr an seinem Kopf und sein eingefallener Mund zeugte davon, dass er keine Zähne mehr besaß.


  Taek ging mit vorsichtigen Schritten durch den Raum und rückte den Lehnstuhl aus der Sonne, die seinen Großvater blendete.


  „Danke, mein Junge. Weißt du, genau als du zur Tür heraus warst, da ...“, begann er mit brüchiger Stimme, als Taek ihn unterbrach.


  „Gran-pèadre, bitte höre mir zu ...“


  Doch der Großvater ließ ihn nicht weitersprechen. „Wie hast du mich gerade genannt?“


  Taek trat irritiert einen Schritt zurück. „Großvater, wie denn sonst?“


  Der Alte schüttelte den Kopf und schaute Taek forschend an. „Es war ein anderes Wort, ein altes, es war ...“ Da fiel sein Blick auf mich und seine Augen weiteten sich erschrocken.


  „Um Hoenis willen, das kann doch nicht wahr sein?“


  Zögernd trat ich zu Taek, während sein Großvater versuchte, in seinem Lehnstuhl zurückzuweichen. Ich merkte, dass auch Taek diese Reaktion nicht verstand. Er schien Angst zu haben vor uns, oder ... Ehrfurcht.


  „So viele Jahre ... so viele Jahre ... deine Eltern waren die letzten, die ich kannte ...“, flüsterte er ungläubig.


  „Die letzten was?“, fragte Taek ein wenig entnervt.


  Auch ich wurde langsam ungeduldig.


  Einige Sekunden herrschte Stille in dem Zimmer, bis Taeks Großvater sich räusperte. „Es gibt Dinge, über die man heute nicht mehr spricht, vor allem nicht, seit diese Gerüchte wieder die Runde machen ...“


  Bei diesen Worten richteten sich meine Nackenhaare auf und Bilder aus meinem Traum blitzten vor meinen Augen auf.


  „Also müsst ihr Stillschweigen bewahren, das ist das Wichtigste.“


  Taek und ich nickten stumm, konnten kaum die nächsten Worte erwarten.


  „Das, was euch widerfahren ist, war eine Vereinigung, ein uralter Prozess, der nur eines erschafft: Amesols.“


  Allein der Klang dieses Wortes bohrte sich in meinen Hinterkopf, als suchte er nach mehr. Etwas in meinen Erinnerungen begann sich zu regen, aber kam nicht an die Oberfläche.


  Taeks Großvater stand zitternd auf und ging mit schwachen Schritten zu dem einzigen Regal im Raum, welches nur Bücher enthielt. Dort zog er ein Buch heraus und Taek war schnell bei ihm, nahm es ihm ab und half ihm wieder zurück in den Lehnstuhl.


  „Was heißt Amesols?“, fragte ich vorsichtig an Taeks Großvater gewandt.


  Mit einem abwesenden, wehmütigen Blick schaute er mich nur kurz an, dann zeigte er auf das Buch. „Lasst mich kurz nachlesen, ich möchte es euch richtig erklären.“


  Mit vorsichtigen Bewegungen blätterte er durch die dünnen Seiten, bis er innehielt und zu lesen begann.


  Taek und ich standen vor ihm, angespannt vor Erwartung, nur die Fingerspitzen miteinander verschränkt.


  Von draußen drangen laute und aufgeregte Stimmen durch die dünne Holztür, begleitet vom ständigen Gebrüll der Tiere.


  Staub wirbelte bei jedem Atemzug von Taeks Großvater durch den Lichtstrahl, der durch das Fenster fiel, während er tief vornüber gebeugt versuchte, die Buchstaben zu entziffern. Das Geräusch seines Fingers, der die Seiten streifte, zerrte in der Stille an den Nerven und Taek hielt es nicht mehr aus. „Großvater, bitte ...“


  Der hob den Kopf und lächelte ihn wissend an. „Dein Vater war genauso ungeduldig.“


  Taek zuckte zusammen. „Das ist das erste Mal, dass er von meinem Vater spricht.“ Es war Taeks Gedanke, nicht meiner.


  Sein Großvater schlug das Buch zu und schaute uns bedeutungsvoll an. „Amesols ... Seelenverwandte ... sind zwei Menschen, die durch die Macht der Elementarwesen miteinander verbunden sind. Wer die Wesen sind, das wisst ihr, sie waren die ersten Bewohner dieses Landes und halfen uns Menschen zu überleben, als wir vor vielen Tausend Jahren hier ankamen. Aber über die Rolle der Amesols in der Geschichte dieses Landes wird nicht viel berichtet. Ich selbst weiß nur das, was ich hier gerade gelesen habe, Taeks Eltern haben mir nie viel über ihre Bindung erzählt. Wenn ihr mehr erfahren wollt, dann müsst ihr zur Bibliothek Tionbredares gehen, sie hat viele uralte Schriften und mit einer Empfehlung von mir könntet ihr sie vielleicht bekommen ...“


  Taeks Großvater stoppte seinen Redefluss und schaute uns stumm an. Taek seufzte und erhob sich. „Ich danke dir, Großvater, ich komme nach Sonnenuntergang wieder“


  Etwas verwirrt stand ich auch auf, machte einen Knicks vor dem alten Mann und folgte Taek hinaus, der es auf einmal sehr eilig zu haben schien. Mit einem Ruck warf Taek die Tür zu und lehnte sich in Gedanken versunken an die Hauswand.


  Ich wartete stumm, spürte, dass er gerade sehr mitgenommen war. „Du hast mir nicht erzählt, dass er etwas ... senil ist“, sagte ich sanft, als ich seine Gedanken spürte.


  „Er war heute Morgen sehr klar, ich hatte einfach gehofft, dass es nicht auffallen würde“, meinte er, den Blick gesenkt.


  „Schäm dich nicht dafür, er ist wirklich sehr alt. Und wir haben ein wenig erfahren über das zwischen uns“, beschwichtigte ich ihn und nahm seine Hand.


  Er hob den Blick und lächelte leicht, als er mich zu sich heranzog.


  „Und ich will noch mehr erfahren. Wir brauchen vielleicht auch gar nicht seine Empfehlung. Ich weiß nicht, wie sie dort auf unser Problem reagieren.“


  Ich zog eine Augenbraue hoch.


  Er lächelte und küsste mich leicht.


  „Für mich ist es kein Problem, aber das zwischen uns war nicht normal. Es war etwas ... Machtvolles, Fremdes, etwas, wovon wir noch nichts gehört haben. Und bevor wir nicht ganz genau wissen, was es ist, würde ich Stillschweigen bewahren.“


  Auch ich hatte schon diese Gedanken gehabt. „Und wie wollen wir in die Bibliothek kommen?“, fragte ich ihn.


  Auf Taeks Gesicht breitete sich ein Grinsen aus.


  „Ich werde dir jemanden Besonderes vorstellen.“


  Taek


  Suche


  Betörende Düfte lockten ihn auf die Fährte,


  er wusste, sie führte zu ihr,


  hauchfein schlängelte sie sich


  durch ein Feld aus Leichen, aber nichts


  konnte ihn abbringen


  ihr zu folgen,


  außer dem Tod.


  Dorjee Sherab


  


  Wir schlugen den Weg zu einem der Außenbezirke Tionbredares ein und ich versuchte, die bleierne Hitze zu ignorieren. Wegen des Markttages und den ungewöhnlich hohen Temperaturen waren kaum Menschen in den Gassen, aber trotzdem kam es mir vor, als würde ich mich durch Treibsand bewegen. Wir schienen fast gar nicht von der Stelle zu kommen.


  Deyla war sehr still, nur das gleichmäßige Pochen unserer Herzen war zu hören. Wahrscheinlich kreisten bei ihr, wie bei mir, die wenigen Informationen über unsere Bindung durch den Kopf. Ich hatte vor, ihr Tegun vorzustellen, dem ich sowieso noch von dem Verlust unserer Arbeit berichten musste. Und er konnte uns vielleicht helfen.


  „Ich muss kurz in eine Kneipe und ich möchte nicht, dass du da mit reingehst. Es ist die schlimmste in dieser Stadt. Kannst du hier bitte warten?“, fragte ich Deyla.


  Ihr Blick sprach dagegen, aber sie nickte. „Beeil dich“, sagte sie sanft und ich gab ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor ich in die Gasse einbog, in der die Seeschwalbe lag.


  Die Seeschwalbe war die Kneipe der Seeleute. Es gab neben billigem Essen und Wein auch ein paar diverse Hinterzimmer und willige Frauen. Ich selbst ließ mich dort eigentlich nur blicken, wenn ich mich mit Tegun traf. Es war die billigste und schlimmste Absteige Tionbredares, es gab fast jeden Abend Schlägereien und nicht wenige waren dort auch schon durch verdorbenes Essen vergiftet worden, aber für Tegun war es das reinste Paradies. Je betrunkener die Männer waren, desto leichter hatte er es mit seinem Nebengeschäft, dem Tricksen bei verschiedenen Kartenspielen und anderen Sachen, bei denen es um Geld ging.


  Ich schritt durch die warme Abenddämmerung die Gasse hinunter zum Hafenviertel. Schon bald konnte ich den typischen Geruch von salziger See und Fisch ausmachen und hörte das durchdringende Geschrei der Raubmöwen, die selbst in der Nacht nicht zur Ruhe kamen. Als ich die nächste Gasse betrat, konnte ich in der Ferne die großen Handelsschiffe sehen, die im Hafen vertäut waren. Ich sah nun auch das verwitterte Schild der Seeschwalbe, auf dem das eigentliche Motiv schon lange nicht mehr zu erkennen war. Am frühen Abend war es da noch ruhig, die ersten Schlägereien kamen erst kurz vor Mitternacht zustande.


  Ich atmete noch einmal die frische, salzige Seeluft ein, dann stieß ich die Tür mit einem Quietschen auf. Mich empfing ein abartiger Gestank nach Schweiß und Rauch, der von dem offenen Feuer an der hinteren Wand kam. Durch die wabernden Schwaden konnte ich gerade so Tegun an einem runden Tisch, umgeben von grimmig blickenden Matrosen, ausmachen. Als er mich sah, grinste er mich an, wobei er genau den typischen Seemann verkörperte. Er hatte, wie die meisten Fischer und Matrosen, kurz geschorene Haare und einen goldenen, auch ergaunerten, Ohrring im linken Ohr. Sein Gesicht war wettergegerbt und er war muskulöser als die meisten in seinem Alter. Musste er auch sein, sonst hätte er seine Tricks gar nicht machen können, denn die endeten fast immer in einer Schlägerei. Ich wartete, bis er die Runde auflöste und zu mir herüberkam.


  „Wo warst du heute?“, fragte er, während er das gewonnene Geld in seinen Hosenbund steckte. Ich wusste, dass es da nicht lange bleiben würde.


  „Ich muss dir jemanden vorstellen ...“, sagte ich und senkte meine Stimme. Er fragte nicht gleich weiter, er war nicht sonderlich neugierig. Eine Eigenschaft, die ich ihm hoch anrechnete.


  „Anscheinend ist es ein so besonderer Jemand, dass du mich freiwillig hier besuchst?“, fragte er und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, während er seine Pfefferminzblätter kaute. Er wusste, dass ich zwar nichts gegen einen Bolg und eine Kneipe hatte, aber dass die Seeschwalbe auf jeden Fall die letzte wäre, die ich freiwillig und ohne Grund aufgesucht hätte.


  „Wenn du wüsstest ...“, meinte ich. „Und ich bräuchte dich für etwas nicht ganz Gesetzestreues ...“


  „Bin dabei!“, sagte er mit einem gerissenen Aufblitzen in seinen Augen. Ich kannte niemanden, der solch eine Begeisterung für das Verbotene und Abenteuerliche hegte wie Tegun. Und der trotzdem immer noch auf freiem Fuß war ...


  „Ich müsste in die Stadtbibliothek kommen“, sagte ich knapp. Ich sah, wie sein Grinsen etwas an Intensität verlor.


  „In die Bibliothek?! Und ich dachte, es wäre etwas Verbotenes ...“, sagte er fast schon enttäuscht. Ich verzog genervt das Gesicht. Typisch, etwas, was weniger gefährlicher war als ein Einbruch bei einem reichen Kaufmann, lag bei Tegun im Bereich des Langweiligen.


  „Es ist verboten, weil ich weder adelig noch reich bin und die Bibliothek am Sonntagabend nicht geöffnet ist!“, sagte ich eindringlich.


  „Ist ja gut, ich bring dich da rein“, sagte Tegun schnell. „Sei froh, dass ich so neugierig bin, diesen Jemand kennenzulernen ...“ Ich grinste ihn erleichtert an und er verdrehte nur die Augen. Dann verließen wir rasch die Kneipe, während hinter uns gerade eben die erste Schlägerei am Brodeln war. Auf der Straße hatte sich die Dämmerung ausgebreitet und die Laternen an den Häusern spendeten sanftes Licht. Der allnächtliche Nebel zog vom Meer in die Gassen und verwandelte alles in geisterhafte Schemen.


  Tegun schritt leise neben mir und behielt die Gasse durch den Nebel angestrengt im Auge.


  Ich verlangsamte meine Schritte und wurde auf einmal das Gefühl nicht mehr los, dass etwas nicht stimmte.


  Es war zu still, selbst der Nebel schien zu verharren, die Welt um uns herum hielt den Atem an.


  Dann hörte ich sie: mehrere Ehrfurcht gebietende Pranken auf staubigem Boden.


  Ein Ruck fuhr durch meinen Körper, Deylas Herz begann zu rasen. Sie sind zurück.


  Vor mir brachen mehrere riesige weiße Tiger aus dem Nebel und stürzten in die Gasse, in der Deyla wartete.


  Geistesgegenwärtig stürmte ich hinterher, ignorierte Teguns warnende Rufe und versuchte, im Nebel Deyla auszumachen.


  Unsere Herzen wirbelten in meiner Brust, aber ich hörte nicht auf zu rennen, bis ich an der Ecke stand, wo ich Deyla zurückgelassen hatte.


  Dort im gelblichen Licht war Deyla nicht mehr zu sehen, nur ein eigentümlicher, wilder Geruch hing noch in der feuchten Luft, vermischt mit Deylas Duft.


  Ein, zwei Atemzüge nahm ich diesen Duft in mir auf, dann war er verschwunden und ich konnte und wollte es nicht wahrhaben.


  Sie war weg. Nur ihr Herzschlag sagte mir noch, dass es sie gab, schnell und stetig schlug er in meiner Brust.


  „Taek? Hast du das gesehen? Bei meinem Kutter, ich schwöre dir, das waren echte Tiger“, rief Tegun hinter mir, doch ich reagierte nicht darauf. „Meine Fresse, Taek, komm mal hier rüber, ich glaube, die haben sogar jemanden erwischt.“


  Ich riss mich aus der Starre und eilte zu Tegun, der interessiert mehrere feuchte Flecken auf dem Boden begutachtete. Ich konnte schon von Weitem den metallischen Geruch wahrnehmen und alles in mir zog sich zusammen. Einen kurzen Moment zeigte Teguns Blick keinerlei Mitleid für das Opfer. Eine ungewöhnliche Begeisterung, fast schon Sehnsucht, lag in seinem Blick. Langsam hob er seinen Kopf und blickte nach Osten über den Hafen auf das Meer, wo die Fenster des Königsschlosses auf einer Insel in der Bucht leuchteten.


  Er bemerkte meinen fragenden Blick und schnell wandte er sich wieder dem Blut auf dem Boden zu.


  „Also, bei der Menge an Blut, der Mensch hat mein herzlichstes Beileid, der macht es nicht mehr lang. Obwohl, wer wünscht sich nicht den schnellen Tod, wenn er von solchen Bestien angegriffen wurde?“


  Tegun stand auf, wischte sich den Dreck von der Hose und sah mich abwartend an.


  Ich konnte nichts sagen, war kaum fähig, die Worte zu verstehen, die er ausgesprochen hatte.


  Ich wusste, dass Deyla lebte, ihr Herz schlug doch noch, sogar sehr kräftig. Aber ich sah auch diese eindeutige Menge an Blut, diese tödliche Menge.


  Dann hörte ich auf einmal hastige Schritte, das Scheppern von leichter Rüstung, die aufgeregten Rufe mehrerer Menschen. Tegun verzog verärgert das Gesicht. „Wir müssen hier weg, die Wachen nehmen uns die Geschichte nie ab.“


  Ich rührte mich immer noch nicht, wollte den Ort nicht verlassen, wo ich Deyla noch am meisten spürte.


  Da packte mich Tegun und zog mich in die nächste Gasse und von da weiter in die dunklen Bezirke der Stadt. Verwirrte Gedanken kreisten durch meinen Kopf und ich achtete kaum auf den Weg. Erst nach einigen Gassen wurde mir bewusst, dass Tegun uns zum Hafen führte, dem geschäftigsten Ort der Stadt. Da, wo uns niemand finden würde, falls man uns eines Mordes beschuldigen würde.


  Die ersten schwankenden Positionslaternen an den Schiffsrümpfen blinkten uns entgegen und der Schock wich langsam aus meinen Gliedern.


  Ich bedeutete Tegun, stehen zu bleiben. Ich musste ihm sagen, was passiert war, musste ihm sagen, dass ...


  Ein heftiger Schlag durchfuhr meinen Körper und ein taubes Prickeln breitete sich um mein Herz herum aus. Ich ging vor Schmerz in die Knie und das Blut rauschte in meinen Ohren. Für einen kurzen Moment schwieg mein Herz.


  Wartend, horchend. Dann schlug es allein weiter.


  Deyla


  Auf fremden Pfaden


  Und so


  schlug das Schicksal ihr die Krallen


  ins Herz.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  


  Dumpfe, leise Schritte auf trockenem Boden.


  Flüsternde, raue Stimmen, gelegentlich ein sanftes Grollen, wie das einer ... großen Katze.


  Ich riss die Augen auf und blickte in nichtssagende Dunkelheit, die sich schaukelnd auf und ab bewegte.


  Ich war gefesselt an Händen und Füßen und lag auf einer Art Trage. Vorsichtig drehte ich meinen schweren Kopf und erblickte über mir den klaren Sternenhimmel.


  Was war passiert? Meine Gedanken waren langsam und träge, mein Herzschlag dafür umso schneller, ich ...


  Mein Herzschlag.


  Ein einzelner Herzschlag.


  Ich spürte Taek nicht mehr.


  Eine Welle von Angst durchflutete meinen Körper, ich bäumte mich auf, trat gegen die Fesseln und versuchte, mich zu befreien. Die Dunkelheit um mich herum wurde von bebendem Knurren erfüllt und schwarz-weiß gezeichnete Gesichter nahmen Konturen vor meinen Augen an.


  Dann wurde alles wieder schwarz.


  Taek


  Bücher


  Gezwungen zu verharren,


  nur ein drohendes Knurren


  schickte er gen Westen,


  dann nahm er die Fährte auf.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  „Taek? Taek?! Du stinkende Landratte, wach endlich auf!“


  Eine nicht unerhebliche Menge eiskaltes, salziges Seewasser wurde mir ins Gesicht geklatscht und ich schlug prustend die Augen auf. Es war immer noch Nacht, Dunkelheit umgab mich und ich konnte um mich herum das Gewusel auf der Landungsbrücke erkennen. Also war ich immer noch im Hafen.


  Ich lehnte an einer verdreckten Wand, mit direktem Blick auf die schwankenden Schiffe. Ich fühlte mich beschissen, ausgelaugt und leer.


  Mein Herz schlug allein. Und das machte mir zu schaffen. Deyla war gewiss nicht tot, das hätte ich gemerkt, aber was mit ihr passiert war, das wusste ich nicht. Auch nicht, was mit uns passiert war.


  Ich blickte mich um und sah Tegun vor mir stehen, eine leere Schüssel in der Hand und einen erleichterten Ausdruck auf dem Gesicht.


  „Ich dachte schon, ich müsste dich nach Grenula schaffen, damit dich ein paar Heiler wieder auskurieren, du warst ja nicht wach zu bekommen“, meinte er und half mir auf meine wackeligen Beine.


  Ich klopfte mir den Dreck aus den Kleidern und versuchte, ein paar unsichere Schritte zu gehen.


  „So schaffen wir es nie in die Bibliothek“, sagte Tegun mit einem Blick auf meine halbherzigen Gehversuche. „Du bist zu schwach.“


  Jetzt wusste ich auch wieder, was ich von Tegun vorhin gewollt hatte. Er sollte mir helfen, in die Bibliothek zu kommen, damit ich etwas über Amesols herausfinden konnte.


  „Rede keinen Mist, Tegun, wir schaffen das. Ich brauch nur noch ein paar Schritte, dann könnte ich bis Veaup laufen, wenn es sein müsste.“


  Tegun lachte nur und schlug den Weg zur Bibliothek ein.


  Ich folgte ihm, wenn auch noch langsam, bis er sich am Ende der Gasse urplötzlich zu mir umdrehte und mir direkt in die Augen sah.


  „Dieser Jemand, den du mir zeigen wolltest ... das war die, die geschrien hat. Die, die die Tiger erwischt haben?“


  Ich nickte nur.


  „Dann hoffe bei allen Fischen der See, dass sie ein starkes Herz hat und die Soldaten sie schnell finden.“


  Ich sagte darauf nichts, bedeutete Tegun nur, weiterzugehen. Ich hoffte, dass ihr Herz stark genug war, ohne meines zu schlagen.


  Wir schlichen weiter durch die milde Nacht und erreichten über Schleichwege in kurzer Zeit die Bibliothek. Diese lag fast im Stadtzentrum von Tionbredare, in der Mitte des kleinen Marktes. Ein einsamer Nachtwächter lehnte an der Säule neben dem Haupteingang und schnarchte leise vor sich hin.


  „Glück gehabt“, flüsterte Tegun zufrieden, während er die Umgebung beobachtete. „Wir müssen nur zum Hintereingang kommen und dann solltest du keine Probleme mehr haben.“ Ich überprüfte selbst noch einmal die Lage auf dem schwach erleuchteten, von flachen, weißen Küstenhäusern umgebenen Platz.


  „Streng bewacht wird die Bibliothek nicht“, stellte ich verwundert fest. Bücher waren schließlich fast die wertvollsten Güter Goaterras. Aber genau deswegen bestimmt auch schwer wieder loszuwerden, wenn sie einmal gestohlen wurden.


  Deswegen fiel bestimmt auch Teguns Antwort so aus: „Ich bitte dich! Wer stiehlt schon Bücher?“ Er verdrehte die Augen und spuckte seine Pfefferminzblätter aus, die gleich durch frische ersetzt wurden.


  „Es gibt einen Hintereingang zur Bibliothek, der direkt an der Rückseite der großen Lesehalle liegt. Ich mache dir diese Tür auf und warte, bis du wieder rauskommst. Die Bücher können wir nicht mitnehmen, wenn du damit entdeckt werden würdest, dann ginge es auch mir an den Kragen. Lass dir nicht so lange Zeit, man kann ja nie wissen ...“


  Mit diesen Worten schlich Tegun los und ich lief angespannt hinterher. In Windeseile überquerten wir den Platz und fanden uns im Schatten des einzigen Hauses, das größer als zwei Stockwerke war, wieder – der Bibliothek. Wir drückten uns an die weiß verputzte Wand des Gebäudes und lugten um die Ecke. In einiger Entfernung hörte ich den Nachtwächter schnarchen. Da niemand zu sehen war, wollte ich schon den Sprint zur Tür wagen, wurde aber von Tegun am Kragen gepackt und zurückgehalten.


  Nur Sekunden später kam ein anderer Nachtwächter die Straße entlang, blickte kurz kopfschüttelnd zu dem Wächter vor der Bibliothek und ging dann seines Weges.


  Ich schaute Tegun fragend an, er nickte und dann rannten wir über den erleuchteten Platz bis zur Hintertür, die im tiefsten Schatten auf der Rückseite der Bibliothek lag. Vor der Tür holte Tegun verhalten grinsend einen Draht hervor und bearbeitete damit das Schloss der Tür. „Kein Wunder, dass du noch nicht in das Geschäft eingestiegen bist. Du wärest schneller im Verlies, als du deine erste Beute haben würdest“, meinte er leise. Ich sagte nichts dazu, denn er wusste meine Meinung zu diesen Dingen. Nach wenigen Sekunden knackte es befriedigend und die Tür schwang auf. Ich atmete kurz durch und tauchte ein in die undurchdringliche Finsternis.


  Deyla


  Gefunden


  Schwestern und Brüder,


  der König hat gerufen,


  vereinigt euch.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  


  Schatten schwebten vor meinen geschlossenen Augen, tanzten hin und her, begleitet von einem kratzenden Geräusch.


  Ich spürte eine warme Decke auf mir liegen und wurde mir im selben Moment des Bettes bewusst, in dem ich lag. Ich war also nicht mehr auf dem ...


  Sie ist wach ... Ob es ihr gut ... Deyla ... Ich bin ja gespannt ... Können wir zu ihr ... Wann sehen wir sie ... Ist sie es denn wirklich?


  Ich öffnete meine Augen, blickte an eine marmorweiße Decke und zwang mich, tief durchzuatmen. Diese grollenden Stimmen, ungezähmt und wild, die kannte ich doch.


  Ich drehte meinen Kopf nach links. Dort saß eine junge Frau auf dem Boden, völlig entspannt, und schaute mich mit einem intensiven, wilden Blick an, der nur wenig Menschliches hatte. Keine weiteren Personen waren in diesem Raum, keine weiteren Stimmen waren zu hören.


  Ihre strahlend blauen Augen weiteten sich, als sie sah, dass ich erwacht war, und sie erhob sich mit einem Lächeln.


  „Mion Meudchora, Deyla, gut, dass du endlich aufgewacht bist.“


  Verwundert über die fremden Worte blieb ich stumm und schaute sie befremdet an.


  Jetzt lachte sie und reichte mir ihre Hand. „Entschuldige, das war vielleicht doch gleich etwas viel. Ich bin Meali und soll dich zu den anderen bringen, wenn du aufwachst.“


  „Den anderen?“, echote ich verwirrt und zögerte, ihre Hand zu nehmen.


  „Ach, das ist so ...“, begann Meali, doch dann fuhr sie sich verärgert durch ihre dunklen Haare. „Ich soll dir nichts sagen, ich habe dazu kein Recht, komm jetzt einfach mit.“


  Mit einem Ruck half sie mir hoch und ich hatte gerade noch Zeit, mich über ihre Stärke zu wundern, dann waren wir schon aus dem Raum hinausgetreten und befanden uns auf einem Gang.


  Auch dieser bestand zur Gänze aus weißem Marmor, der mit grünen Adern durchzogen war. Etliche braune Holztüren durchbrachen das Weiß und verbargen mir unbekannte Räume.


  Wo war ich hier bloß gelandet?


  Meali lief mit schnellen Schritten voraus – wir waren die einzigen Menschen weit und breit – bis der Gang endete und wir in einer gigantischen Eingangshalle standen, die von einer dunklen Tür rechts von uns dominiert wurde.


  Bis zu dieser Tür gingen wir, und als Meali die Hand zum Klopfen hob, lächelte sie mich kurz ermunternd an.


  „Keine Sorge, niemand tut dir hier was, wir haben dich viel zu lang erwartet.“ Dann klopfte sie und ein dumpfer Ton drängte sich in die hohle Stille.


  Eine kurze Zeit war es still, nichts rührte sich, dann öffnete sich die Tür einen Spalt und Meali schob sie so weit auf, dass wir hindurchpassten. Mit einem Nicken gewährte sie mir den Vortritt und unsicher ging ich durch die Tür, auf alles gefasst.


  Licht schien mir entgegen, weiches, warmes Licht.


  Ich stand in einem großen, runden Raum, dessen Wände aus weißen Säulen und Bäumen bestanden. Eine Decke hatte er nicht, nur dicht belaubte Baumkronen spannten einige Meter über dem weißen Marmorboden ein Dach. In der Mitte des Raumes standen mehrere kunstvoll geschnitzte Stühle aus dunklem Holz, von denen nur einer besetzt war.


  Meine Augen gewöhnten sich langsam an die Helligkeit und Meali zog mich weiter in die Mitte des Raumes.


  Die Person auf dem Stuhl richtete sich auf und blickte uns aufmerksam entgegen. Im Schein des Lichtes schien ihr Kopf golden zu schimmern, als hätte sie ... eine Krone auf. Sie trug eine Krone.


  Mein Magen zog sich zusammen und ich vergaß zu atmen. Ich war nicht irgendwo, ich war im Thronsaal des mächtigsten Mannes von ganz Goaterra. Vor mir stand König Tuader und nickte mir freundlich zu.


  „Willkommen, Deyla, willkommen in unserem Schloss“, sagte er und ich kam nicht umhin, einen zittrigen Knicks zu machen, wie man es uns im Waisenhaus gelehrt hatte.


  König Tuader schüttelte den Kopf. „Diese Ehre gebührt mir nicht.“


  Ich wurde rot über mein Fehlverhalten und schaute zu Boden. Tuader lachte und ich hob wieder meinen Blick, ein wenig verärgert über seine Reaktion.


  Er sah meinen Ärger und machte vor mir eine kleine Verbeugung.


  „Dir gebührt die Ehre.“


  Verwundert schaute ich ihn an, doch er zwinkerte mir nur zu und deutete an die Wand hinter den Thronen. Dort war ein Durchgang, hinter dem ich eine Wendeltreppe erahnen konnte.


  „Folge mir.“ Seine Stimme war Befehle gewohnt, das merkte man, aber ich tat keinen Schritt. Ich war erstarrt.


  „Ihr solltet doch noch gar nicht kommen, es könnte ihr Angst einjagen“, hörte ich Meali überrascht hinter mir sagen und drehte mich um.


  Tiger. Fünf erschreckend wilde Tiger. Sie standen in der Tür des Thronsaals, mit bebenden Flanken und witternden Schnauzen.


  Ich zitterte am ganzen Körper.


  Tuader seufzte. „In Geduld müsst ihr euch wirklich noch üben ... Deyla, stör dich nicht an ihnen, sie tun dir nichts. Kommst du bitte?“


  Ich konnte die Tiger einfach nicht aus den Augen lassen. Bis einer mit orange glühenden Augen langsam und geschmeidig durch den Thronsaal auf mich zu kam. Dann stellte er sich vor mich – meine Atmung wurde immer flacher – und schaute mir in die Augen. Sein rauer, intensiver Geruch weckte in mir dumpfe Erinnerungen, die aber nicht an die Oberfläche meines Bewusstseins kamen.


  Schnuppernd nahm der Tiger meinen Geruch auf und ... grinste mich an.


  „Sie sieht genauso aus, wie ich sie mir vorgestellt hatte“, sagte der Tiger mit eigenartig grollender Stimme.


  Wortlos drehte ich mich um und folgte König Tuader.


  Deyla


  Wie es einmal war


  So wie es geschah,


  der Kreis wurde nie durchbrochen,


  die Ankunft wiederholt sich,


  das Sterben beginnt von Neuem.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  Er hatte gesprochen. Der Tiger hatte gesprochen.


  Ich ignorierte es.


  Mein Kopf haderte immer noch damit, dass ich hier im Schloss des Königs stand und er mir etwas zeigen wollte. Der König. Mir. Einer Waise aus Tionbredare.


  Völlig seiner Sache sicher erklomm der König vor mir die Stufen der Wendeltreppe und ich versuchte, mit seinem Tempo mitzuhalten.


  Hinter mir folgten mit leisen Schritten die Tiger und Meali, ihre knurrenden, flüsternden Stimmen prallten an den Wänden ab und die Worte schwirrten förmlich um meinen Kopf.


  Ich war mir sicher, dass es die Tiger aus meinem Traum waren, aber was wollten sie hier? Vor allem mit mir? Sie hatten mich erwartet, warum auch immer.


  König Tuader unterbrach meine Gedanken, indem er eine Tür aufstieß, an der die Treppe endete. Wind wehte uns entgegen, kühl und salzig, und ich hörte das Rauschen der Wellen, genauso wie den Wind, der durch belaubte Kronen fuhr.


  Ich schritt durch die Tür und stand auf einem Steinplateau, welches von Bäumen umgeben war. Ihr dichtes Geäst ließ keinen Blick nach außen zu, aber wir mussten direkt neben dem Meer sein. Die Tiger gaben überraschte Laute von sich, anscheinend kannten sie diesen Platz auch noch nicht. Das gefiel mir, ich fühlte mich nicht mehr ganz allein ahnungslos. König Tuader drehte sich zu uns um und schaute uns erwartungsvoll an.


  „Dies ist ein Ort, der wahrscheinlich die wertvollsten Dinge Goaterras beherbergt. Es sind die letzten Überbleibsel aus einer bewegten Zeit. Der Zeit der Königswächter und der großen Kriege. Der Zeit eurer Eltern.“


  Seine Worte hinterließen eine betäubende Stille. Mir wurde bewusst, dass ich hier nicht die einzige Waise war. Und dass ich jetzt erfahren würde, was mit meinen Eltern geschehen war.


  König Tuader ging in die Mitte des Steinplateaus und stellte sich genau in einen durch ein Loch im Geäst hereinfallenden Lichtstrahl. Die Schatten der Blätter tanzten um ihn herum, angetrieben durch den heftiger werdenden Wind.


  „Schaut euch die Schatten an. Beobachtet sie ganz genau, während ich euch von der größten Schandtat in der Geschichte Goaterras erzählen werde.“


  Zögerlich setzte ich mich auf den Steinboden und die Tiger sowie Meali bildeten mit mir einen Kreis um den König.


  König Tuader holte tief Luft und die Schatten begannen sich zu verformen, wurden zu Schiffen, die vor einer Stadt ankerten, zu einer Menschenmenge vor den Toren der Stadt und ...


  „Über das, was vor meiner Zeit in Goaterra geschah, kann ich euch nur bruchstückhaft berichten, entnommen den Erzählungen meines Vaters über unseren ersten König. Dieser König, sein Name war Sileon, kam mit wenigen Siedlern hier vor Tionbredare an Land, welches zu der Zeit kahl und trocken war. Er und sein Gefolge waren Schiffbrüchige, halb verhungert und verdurstet und kaum mehr in der Lage, sich auf den Beinen zu halten. Mit Mühe schlugen sie noch ein notdürftiges Lager auf, dann beschlossen sie, gemeinsam auf den unvermeidbaren Tod zu warten, denn die Erde, auf der sie standen, gab nichts her und die Sonne brannte unentwegt.


  Eines Nachts, nur noch eine Handvoll Männer hielt mit König Sileon Wache, erschienen bunte Lichter am Horizont und der König glaubte sich seinem Ende nah und hielt es für eine Einbildung. Aber die anderen Männer sahen das Gleiche wie er und so beschlossen sie, auf die Lichter zuzugehen, in der Hoffnung auf eine Siedlung, wo sie aufgenommen werden könnten. Bis auf wenige Schritte wagten sie sich heran, dann kamen sie nicht mehr weiter. Irgendetwas bannte sie an Ort und Stelle und bewegungslos sahen sie die Lichter herankommen. Es waren Kugeln, leuchtende, surrende Kugeln. Sie waren rot, braun, blau oder grau, jede ein wenig anders, heller oder größer. König Sileon hatte fürchterliche Angst, hielt sie für Dämonen, aber er konnte nicht schreien, auch sein Mund war wie versiegelt.“


  Ein heftiger Windstoß riss Blätter aus den Bäumen, brachte Tuader zum Verstummen und besorgt schaute er nach oben durch das Geäst.


  „Jedenfalls hatte der König schreckliche Angst, die Wesen kamen immer näher und er konnte nicht fliehen. Je näher sie kamen, desto lauter wurde das Surren, welches sich als Chor unzähliger leiser Stimmen herausstellte. Diese Stimmen waren freundlich, versuchten, meinen Vater zu beruhigen und im nächsten Moment wurde er ruhig und glücklich und sah, dass die Wesen Freunde waren und ihnen helfen wollten. Mit flüsternden Stimmen sprachen sie in seinem Kopf, erklärten, was sie waren und dass sie ihnen nichts tun wollten. Diese Wesen waren Elementarwesen, sie bestanden aus dem puren Geist der Natur und für jedes Element gab es eine Farbe.


  Die Elementarwesen schlossen einen Freundschaftspakt mit dem König. Sie würden den Schiffbrüchigen helfen zu überleben und sie dürften weiter in diesem Land wohnen. Dafür aber sollten sie die Wesen in Ruhe lassen und der Berg nahe der heutigen Stadt Da´hean wurde ihr Ort, wo sie ungestört leben konnten.


  So begann unser erster Herrscher, mit den Elementarwesen Goaterra aufzubauen und schon bald blühte das Land.


  Und dann ... nun dann ... nach einigen Hundert Jahren wurden meinem Vater, König Nureas, mein Bruder und ich geboren.“


  König Tuader stockte und seufzte. „Das, was ich euch jetzt mitteile, ist für mich immer noch schwer zu erzählen. Verzeiht mir, wenn ich es so kurz wie möglich halte. Mein Bruder und ich waren Zwillinge. Und genau das wurde unser Verhängnis. So war die Thronfolge ungeklärt, als mein Vater abdanken wollte, und er musste eine Entscheidung zwischen uns treffen.


  Die Wahl fiel auf mich und Seutrim traf das tief. Er konnte die Entscheidung nicht akzeptieren, und so musste er verbannt werden, nachdem er mehrere Mordanschläge auf mich und meinen Vater verübt hatte. Ich wurde also gekrönt, aber als dann mein Vater nach ein paar Jahren starb, kehrte Seutrim zurück und forderte den Thron. Es brach Krieg aus und Seutrim und seine Anhänger, Gegner meines Vaters, waren drauf und dran zu gewinnen. Verzweifelt wandte ich mich an die Wesen, erinnerte sie an ihren Pakt, uns Menschen vor Gefahren zu schützen.


  Auch sie hatten Angst, dass Goaterra bei einem Sieg Seutrims im Chaos versinken würde, und so erschufen sie die Königswächter. Ich suchte die besten Krieger meines Landes und die Wesen gaben ihnen ihre Kraft, über die Elemente zu herrschen. Aber um gegen Seutrim zu bestehen, hätte das nicht ausgereicht. Die Wesen schenkten den Kriegern auch die Gestalt ihrer treuesten Gefährten unter den Tieren. Die Wächter der Tempel, die weißen Tiger. So entstanden Menschen, die sich in Tiger verwandeln konnten und die auch die Elemente zu kontrollieren wussten. Mit ihnen gewannen wir gegen Seutrim und das Volk bejubelte die Wächter.


  Dafür aber verschwanden die Wesen, vollkommen ohne Grund, aber die Menschen bemerkten es kaum, ihr Dank galt den Wächtern.


  Bald kehrte wieder Ruhe ein im Land, doch die Schäden des Krieges waren noch lange nicht beseitigt. Eine verheerende Hungersnot folgte, die weite Landstriche entvölkerte. Wilde Tiere plünderten die Städte, Menschen wurden zu Kannibalen. Auch die einst gelobten Königswächter wurden verdächtigt, als Tiger in den Städten Nahrung gestohlen zu haben, und so gab es immer mehr Menschen, die sie hassten. Bis sie eines Tages Jagd auf sie machten und eure Eltern dabei töteten.“


  Deyla


  Das Erbe des Schicksals


  Gebrochen ist der Bann,


  ein Wächter erhebt sich


  und zeigt den Erschaffern


  die Zähne.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  „Wir sind also die letzten?“, fragte einer der Tiger mit leiser Stimme.


  König Tuader nickte sanft. „Ich konnte euch mit viel Mühe retten und in Waisenhäusern verstecken.“


  „Aber warum hast du uns nicht zu dir genommen?“, fragte Meali mit Tränen in den Augen.


  „Seutrim hätte wiederkommen können und euch sehr leicht bei mir gefunden, die Gefahr eines erneuten Krieges ist zu groß gewesen. Mit euch auf seiner Seite hätte er die Macht gehabt“, meinte der König bedauernd.


  „Also“, erhob ich vorsichtig und etwas ungläubig meine Stimme, „konnten meine Eltern sich in Tiger verwandeln?“


  Da musste König Tuader lächeln und er befahl mit einem Wink den anderen Tigern, aufzustehen. „Zeigt eurer Meudchora eure Fähigkeiten.“


  Ein Geräusch, als würde man mit seiner Hand durch dichtes Fell streichen, erfüllte die Luft und vor mir standen anstatt fünf weißen Tigern fünf junge Menschen.


  Verblüfft starrte ich sie an.


  „Und du kannst das auch, Deyla“, meinte der König. „Nur muss deine Macht erst wieder hervorgeholt werden.“


  Ich schaute ihn verständnislos an.


  „Ich erkläre dir alles, wenn du deine Macht wieder hast, dann verstehst du das besser“, meinte König Tuader und winkte mich zu sich heran.


  Als ich direkt vor ihm stand, nahm er meine linke Hand und legte sie dorthin, wo sein Herz schlug. Mit der Rechten bedeutete er mir, seinen Unterarm zu packen, wie er es auch mit meinem tat.


  „Schließe die Augen“, meinte er und ich tat, wie mir gesagt wurde. Dann legte der König den Zeige- und den Ringfinger seiner linken Hand auf meine Augen.


  Eine kurze Zeit herrschte Stille. Nur die Brandung tobte an den Klippen, dann begann König Tuader zu singen:


  „Treoyu Dio´geus, seynoev yotrue Fialluedh, reov´gin yotruer Èritress tah, tu´haew ruehl pantieread. – Ihr Götter, schickt eure Tochter, gebt eurer Erbin das, was ihr zusteht.“


  Das Licht wurde grünlich und die Luft begann Wellen zu schlagen. Ein Summen erfüllte die Luft, trieb sich wie ein Speer in meinen Kopf, in mein Innerstes, und schien etwas zu suchen.


  Dieses Summen wirbelte Erinnerungen auf, Bilder glitten an meinem inneren Auge vorüber ... Saleona, weiße Tiger, Taek ... Das Summen ignorierte das und suchte weiter, bohrte sich tiefer und tiefer und fand ...


  Ein Ruck ging durch meinen Körper, der wie rasend zu prickeln begann. Etwas breitete sich in mir aus, verdrängte das Summen und drängte mein altes Ich in die hinterste Ecke meines Wesens. Das Etwas war ungezähmt, wild und unberechenbar, es wollte mehr, mehr Platz und es dehnte sich immer weiter aus, bis es ... meinen Körper sprengte. Mit einer ungeheuren Wucht wurde mein altes Ich aus meinem Körper herauskatapultiert, hinein in einen Raum, der derselbe zu sein schien wie bei meiner Verbindung mit Taek. Dort schwebte ich, völlig überfordert mit dem, was gerade mit meinem Körper geschah.


  Dann wurde ich aus dem Raum herausgerissen, hinein in einen Körper, der sich wie meiner anfühlte, aber die Gestalt eines Tigers hatte.


  Ich schlug die Augen auf, schwer atmend, und erblickte mit ungewohnter Schärfe die anderen Wächter auf dem Plateau sowie Tuader, der mich abschätzend anschaute.


  Instinktiv hob ich meinen Kopf und prüfte die Luft. Ich roch Angst. Die anderen hatten Angst vor mir. Aber wieso? Ich fühlte mich gut, vor Kraft vibrierend, auch wenn mein Herz wie rasend schlug.


  Mein Herz. Es schlug allein. Taeks Herzschlag fehlte ...


  Was war passiert? War ihm etwas passiert?


  Die Einsamkeit überrollte mich und ich knurrte vor Schmerz. Blitzschnell standen sechs Tiger um mich herum und hielten mich in Schach.


  Der König kam langsam auf mich zu und wirkte besorgt.


  „Deyla, bleib ruhig, hast du Schmerzen?“


  Ich schüttelte den Kopf: „Nein, mir geht es gut, anders, aber gut.“


  Die Tiger wichen zurück und entspannten sich. Zögerlich versuchte ich mich zu bewegen, mit vier Pfoten zu gehen und das Gleichgewicht zu halten.


  Erst da wurde mir so richtig bewusst, was ich war, zu was ich geworden war. Ich war eine von ihnen. Eine von den verrückten Tigern aus meinen Träumen.


  „Eure Majestät, was soll das alles?“, fragte ich den König ratlos.


  König Tuader lächelte mich verständnisvoll an.


  „Zunächst einmal: Nenn mich bitte Tuader. Die Königswächter stehen auf der gleichen Stufe wie der König. Und ...“ Tuader stockte und schaute gen Himmel. Seine Brauen zogen sich zusammen und er schnaubte verärgert. „Deyla, ich bitte um Verzeihung, aber ich muss dich jetzt erst einmal allein lassen. Die anderen Wächter erklären dir an meiner Stelle, warum du hierher geholt wurdest.“


  Wieder wurden die Tiger um mich herum zu Menschen, die sich allesamt auf dem Boden niederließen. Tuader nickte mir freundlich zu und verschwand durch die Tür in das Innere des Schlosses.


  Sofort kam Bewegung in die Wächter und sie begannen wie wild zu diskutieren. Es drehte sich alles um ihre Eltern und was sie von der Geschichte Goaterras gehört hatten.


  Ich saß nur da und versuchte zu begreifen, was hier gerade geschah.


  „Deyla, entschuldige, eigentlich sollten wir dir erzählen, warum du jetzt hier bist“, rief Meali erschrocken und bedeutete den anderen, still zu sein.


  Ich war froh, als die Gespräche verstummten, meine Ohren waren viel empfindlicher als vorher.


  „Das Beste ist, wir stellen uns erst einmal vor“, meinte sie. „Mich kennst du ja schon, Keenan, mach du weiter.“


  Der Angesprochene mit einer recht dunklen Haut und kurzem, schwarzem Haar rechts von ihr nickte lachend. „Also, ich bin Keenan, der Amesol von Meali.“ Ich horchte auf, als ich das Wort Amesol hörte. Taek und ich waren doch nicht die einzigen. Nur dass ich seinen Herzschlag nicht spürte, das machte mir Sorgen.


  Die junge Frau rechts von Keenan hatte glattes, hellblondes Haar und Augen wie aus Silber. Sie hieß Naroe und wirkte auf mich ruhig und freundlich. Genauso der Junge neben ihr, Arei, der vom Aussehen her ihr Bruder sein konnte. Die Person neben Arei saß vollkommen entspannt und mit einem wissenden Lächeln auf dem Steinboden. Ihre Augen leuchteten fast schon in einem glühenden Orange, also musste es der Tiger sein, der vorher zu mir gesprochen hatte. „Ich bin Liam“, sagte er mit einer grollenden, aber sympathischen Stimme. Neben Liam saß ein schwarzhaariger junger Mann, der mich ein paar Sekunden still anstarrte und dann erst sprach. „Ich bin Noan.“ Seine tiefblauen Augen schienen zwischen Schmerz und Freude zu schwanken, eine Kombination, die ich nicht verstand.


  „So, nun kennst du uns alle“, meinte Meali und schaute die anderen erwartungsvoll an. „Jetzt erklären wir dir die Situation.“


  Liam erhob sich und begann, sprichwörtlich vor mir auf und ab zu tigern. „Tuader hat dir ja vorhin erzählt, wie er auf den Thron gekommen ist. Und dass die größte Gefahr immer noch von Seutrim ausgeht. Nun hat Seutrim erneut beschlossen, anzugreifen und seine Truppen stehen an der nordöstlichen Grenze Goaterras.“


  Ich erinnerte mich wieder an meinen letzten Traum, der von einem Krieg mit Tigern handelte.


  „Wir sollen kämpfen?“, unterbrach ich Liam und erschrak einen Moment über meine Stimme, eine eigenartige Mischung aus Fauchen und meiner Menschenstimme.


  Liam hielt kurz inne, dann sprach er weiter: „Ja, deswegen bist du hier. Dein Vater war der letzte Anführer der Königswächter. Als seine Tochter bist du die geborene Nachfolgerin. Und ohne Anführer können die Wächter nicht kämpfen.“


  Ich schüttelte meinen Tigerkopf, ich wollte es nicht wahrhaben. „Ich und euch anführen? Mit euch gegen einen verbannten Tyrannen kämpfen?“


  Liam ging vor mir in die Hocke und schaute mir direkt in die Augen. „Tuo Faestnid seitrê lasou noutreu Faestnid. Neant noutreu Faestnid seitrê lasou tuo Faestnid.“ Seine orangeroten Augen glühten bei den Worten. Doch obwohl es Goas war, hatte ich kein Wort verstanden.


  Naroe kam mir zu Hilfe. „Liam sagte soviel wie: Dein Schicksal ist unser Schicksal und unser Schicksal ist auch dein Schicksal. Das wird schon noch mit dem Verstehen von Goas. Durch deine Macht lernst du das sehr schnell.“


  Auch Meali gesellte sich zu mir: „Deyla, Liam hat recht. Wir gehören zusammen. Unsere Eltern haben schon gemeinsam gekämpft. Und wir haben Fähigkeiten, die keiner sonst hat. Wir haben unsere zweite Gestalt, wir können die Elemente beherrschen und wir haben ...“ Die nächsten Worte sprach sie nicht mehr aus, sie hallten in meinem Kopf wider, als spräche Meali aus meinem Innersten heraus: „... unseren Instinkt.“


  Deyla


  Mit anderen Augen


  Blind, so schrecklich blind,


  trotz ihrer Gabe,


  der dritten,


  um von den Wesen beherrscht zu werden.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  Ich hörte dieselben Stimmen wie kurz nach meinem Aufwachen hier im Schloss Tuaders.


  Keine Angst ... das gehört zu uns ... es stärkt uns ...


  Ich kniff die Augen zusammen, um den Druck in meinem Kopf auszuhalten, und in dem Moment explodierten Linien vor meinem inneren Auge. Es waren die Umrisse der Gegenstände um mich herum, dazwischen bewegten sich Schemen in rot, blau und grau, die Körper der Wächter.


  „Was ist das?“, fragte ich mehr aus Überraschung, als dass ich es ernst meinte.


  Trotzdem antwortete Meali: „Das ist unsere dritte Gabe neben der anderen Gestalt und dem Beherrschen der Elemente: der Instinkt. Durch ihn sind wir enger verbunden, wir spüren und hören uns im Geist.“


  Ich öffnete die Augen wieder und blickte die anderen an. Ich konnte genau nachfühlen, was sie gerade bewegte, und ich konnte auch ungefähr erraten, was sie dachten.


  „Auch sehen wir durch ihn mehr, er zeigt uns Dinge, die wir mit den normalen Augen nicht sehen können“, meinte Arei weiter. Dinge, die wir mit dem normalen Auge nicht sehen können ... Ich bekam Angst. Ich wusste nicht, warum, aber ich wollte ihnen nicht erzählen, dass ich einen Amesol hatte.


  Der Gedanke kam so plötzlich wie heftig. Vielleicht auch, weil ich so eine Angst hatte vor dem, was mit uns passiert war. Warum ich Taeks Herzschlag nicht spürte.


  Ich zitterte. Den anderen entging das nicht, sie deuteten es nur falsch.


  „Deyla, vielleicht ist es am besten, wenn du dich erst mal wieder in einen Menschen verwandelst, das war alles doch sehr viel auf einmal“, meinte Naroe sanft.


  Ich nahm den Vorschlag dankend an, wusste aber im nächsten Moment nicht, was ich tun sollte.


  „Wie ...?“, setzte ich an, da stand schon Meali als Tiger neben mir.


  „Ich helfe dir, über unseren Instinkt wirst du es bei mir spüren.“


  Sie schloss die Augen und ich tat es ihr nach. Die Linien erschienen wieder vor meinem Auge und ich spürte Meali als blauen, aus vielen Wirbeln bestehenden Schatten deutlich neben mir.


  „Erinnere dich an deine Menschengestalt, an die Form deines Körpers und werde völlig ruhig“, sagte sie und die Wirbel ihrer Energie wurden langsamer, der blaue Schatten stand still. Dann verzerrte er sich, wie von einem Sog wurde er auseinandergezogen und einen winzigen Moment spürte ich Meali nicht mehr, dann stand sie in Menschengestalt da.


  Ich versuchte es auch, dachte an meinen Menschenkörper und wurde aus meiner Tigergestalt herausgezogen, herumgewirbelt und war kurz in einem völlig leeren Raum ... Dann stand ich auf zwei Beinen, vollkommen menschlich und das Wilde in eine Ecke meines Bewusstseins verdrängt.


  Mein ganzer Körper prickelte und fühlte sich verzogen und falsch an. Vorsichtig bewegte ich meine Arme und Beine, bekam langsam wieder ein Gefühl für sie. „Nach mehreren Verwandlungen wird das besser, dann merkst du kaum noch was“, meinte Meali noch, dann ging sie zur Tür und der heftiger werdende Wind peitschte ihre Haare auf. „Kommt, gehen wir erst einmal was essen, dann reden wir weiter.“ Die restlichen Wächter murmelten zustimmend und wir erhoben uns. Ich wagte mich ein paar langsame Schritte vorwärts, bekam meinen Körper wieder besser unter Kontrolle und gesellte mich zu Meali an die Tür.


  Ich nahm die Klinke in die Hand und wollte sie herunterdrücken, als auf einmal Naroe aufschrie: „Schaut her, schaut euch das an! Was, um der Götter willen, ist das?“


  Wir drehten uns alle um und starrten auf den Boden, auf den Naroe völlig aufgebracht deutete. In genau demselben Kreis, in dem wir noch vor ein paar Augenblicken gesessen hatten, glühten jetzt elementfarbige Kreise auf dem Boden, die je dasselbe Symbol beinhalteten.


  „Das ist doch unser Zeichen, das Wächterzeichen?“, fragte Arei verwundert und ging auf einen gräulich leuchtenden Kreis zu. Zögernd streckte er eine Hand aus und berührte den schimmernden Umriss. Wind heulte auf und das Zeichen verschwand mit einem Mal. Dafür lag an seiner Stelle ein Schwert, silbrig schimmernd und mit höchster Präzision geschmiedet. Arei starrte ungläubig darauf und auch wir anderen konnten nicht begreifen, was gerade geschehen war.


  Ich hörte Tuaders Stimme in meinem Kopf: Es sind die letzten Überbleibsel einer bewegten Zeit.


  Auch die anderen Wächter traten an die leuchtenden Kreise, berührten sie und es erschienen verschiedenste Waffen.


  Meali hielt einen blau schimmernden, wunderschönen Bogen in der Hand, Keenan ein dunkelbraunes Schwert, Naroe und Noan hatten ebenfalls Schwerter in ihren Farben erhalten und Arei hielt einen äußert seltenen Bumerang in der Hand, der in der Sonne glänzte. Liam sah mit Entzücken auf ein rot schillerndes Schwert in seiner Hand, welches im Licht zu brennen schien.


  Ich selbst hatte mich noch nicht an den letzten Kreis herangetraut, grün leuchtend und in der Mitte des Plateaus gelegen. Eine leichte Vorahnung drängte sich in meinen Geist, Bilder blitzten vor meinen Augen auf von einem Schwert, grün schimmernd wie ein junges Blatt.


  Ich stand vor dem leuchtenden Kreis und presste meine Hand darauf. Der Boden bebte leicht, wurde flüssig wie Wasser und kleine Wellen teilten sich um schillerndes Metall, welches zum Vorschein kam.


  Meine Hand schloss sich um einen Griff aus dunklem Leder, abgenutzt und durch häufige Berührungen geschmeidig geworden. Das Schwert war fast so lang wie mein Arm, die Klinge war schlank und mit anmutigen, grünen Linien verziert. Der Griff endete in einer tropfenförmigen Metallscheibe, in der das Zeichen der Wächter eingeprägt war.


  Ich schwang das Schwert durch die Luft, genoss, wie ausbalanciert es in meiner Hand lag.


  Es war das erste Mal, dass ich eine Waffe in meiner Hand hielt, doch es fühlte sich nicht ungewohnt an. Das Wilde in mir war es gewohnt, es erinnerte sich an unzählige geführte Kämpfe. Was genau war das? Ich hoffte, dass Tuader mir da noch einiges erzählen konnte.


  „Eine gute Klinge, Meudchora“, sagte Keenan und steckte sein Schwert zurück in die Schwertscheide.


  Ich tat es ihm gleich und legte mir die Scheide um, die noch auf dem Boden lag, dort wo gerade noch der Kreis geleuchtet hatte.


  Naroe betrachte mit neuer Intensität ihre Klinge, strich mit dem Finger über die unzähligen Wirbel, die sich darauf befanden. „Hier stehen Zeichen auf Goas. Sehr alte Schriftzeichen, aber ich kann sie entziffern.“


  Die anderen schauten überrascht hoch und kamen zu ihr. Vorsichtig legte Naroe ihr Schwert auf den Boden in den Sonnenstrahl, der durch die Baumdecke fiel, und zum Vorschein kamen verschlungene Zeichen, die mir vage bekannt vorkamen.


  „Hier steht Baemchu. Es ist eindeutig Goas, nur kann ich es nicht übersetzen ... hat jemand von euch eine Idee?“ Sie schaute fragend in die Runde.


  Allgemeines Kopfschütteln war die Antwort.


  „Dann zeigt eure Waffen, es wird überall etwas stehen.“


  Meali reichte ihren Bogen und Naroes Blick glitt suchend über das dunkle Holz. Es war über und über mit blauen Wellen verziert, dazwischen prangten kunstvolle Buchstaben auf Goas.


  „Das heißt Gaela. Ich würde dir gerne sagen, was es heißt, aber ich weiß es nicht ...“, sagte Naroe enttäuscht und nahm die nächste Waffe in die Hand.


  Keenans Schwert schimmerte fast bronzefarben im goldenen Sonnenlicht und man konnte die eingebrannten Zeichen auf dem sonst glatten Schwert sehr gut erkennen.


  „Hier steht Wodeas ...“


  Keenan schaute uns überrascht an. „So hieß mein Vater. Sein Name steht auch in einem Buch, das Einzige, was ich von ihm geerbt habe.“


  Naroe schaute uns mit einem wissenden Blick an.


  „Eigentlich gab man Schwertern Furcht einflößende Namen, die in der Schlacht bedrohlich wirken und dem, der das Schwert führte, einen abschreckenden Ruf schaffen sollten. Aber diese Schwerter wurden nicht so benannt. Sie tragen andere Namen ... die Namen unserer Eltern.“


  Ein Zucken ging durch die Wächter und ein Strom von Bildern wirbelte durch meinen Kopf. Erinnerungen der anderen Wächter und auch meine eigenen kamen in mir nicht zur Ruhe.


  Aufgeregt schauten sich die anderen ihre Waffen an, begierig darauf, jedes bisschen Vergangenheit und Verbindung zu ihren Eltern aufzunehmen.


  Noans Schwert trug den Namen Ruond, Areis Bumerang hieß Sielon. Auf Liams Schwert war Draleon eingraviert.


  Auch ich schaute mir die Zeichen auf meinem Schwert ganz genau an. Nur mühsam konnte ich sie entziffern, so ungewohnt war mir die Sprache noch.


  „Sa... Saou... Saoul´scuver“, sprach ich es stockend aus.


  Naroe zog eine Augenbraue nach oben und nahm mir mein Schwert aus der Hand. „Das ist kein Name ... Ich kann es dir sogar übersetzen. Das ist Goas und heißt Seelenretter.“


  Verwundert nahm ich mein Schwert wieder zurück. Ich war ein wenig enttäuscht, nicht wenigstens einen Namen meiner Eltern zu erfahren, aber ich war auch verwundert, warum es so ein spezieller Name war. Seelenretter ... danach würde ich Tuader auch fragen müssen.


  Die neugierigen Blicke der anderen Wächter auf mein Schwert störten mich und ich steckte es schnell wieder weg.


  Mittlerweile war die Sonne schon weit gen Westen gewandert und der Lichtstrahl in der Mitte des Plateaus war erloschen. Eine warme, dumpfe Stille breitete sich unter den Wächtern aus und nur der feuchte, salzige Seewind unterbrach sie. Die Luft flirrte und unzählige Insekten tanzten im goldenen Sonnenlicht.


  Da knurrte es auf einmal, laut und aggressiv, und ohne dass ich etwas tun konnte, stand ich auf vier Pfoten. Ich schaute mich hektisch nach einer Gefahr um, bereit mich zu verteidigen. Da begann Meali zu kichern: „Deyla, keine Sorge, das war nur Liams Magen.“


  Ich schaute die völlig ruhigen Wächter verdutzt an und verwandelte mich zurück in einen Menschen.


  Liam zwinkerte mir zu und verschwand durch die Tür ins Schlossinnere. Kurz sah ich das Bild eines fliehenden Hirsches vor meinen Augen aufblitzen. „Kommt, wir gehen etwas essen, danach hat Tuader bestimmt auch für uns Zeit“, meinte Meali.


  Zustimmende Laute kamen von den anderen Wächtern und sie gingen wieder in das Schloss. Nur Meali blieb noch bei mir und schaute mich verständnisvoll an. „Es ist alles so verwirrend, jeder hatte das von uns. Eigentlich würden wir jetzt zusammen jagen gehen, aber das musst du heute noch nicht machen, wir bringen dir etwas mit.


  Jetzt zeige ich dir erst einmal die Halle.“


  Deyla


  Ein Wächter sein


  Entfernt vom Menschsein,


  der Kampf zweier Seiten in einem Körper,


  von der Vergangenheit beherrscht.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  


  Das Innere des Schlosses war immer noch verlassen, kühl und still. Als kleines Mädchen hatte ich mir immer vorgestellt, dass im Schloss die Reichen und Schönen ein und aus gehen würden, dass immer Trubel herrschte. Nie endende Feste zur Reisernte, prunkvolle Empfänge und Bälle. Überall Boten, die durch die Gänge eilten, eine Dienerschaft, die ständig in Bewegung war.


  So hatte ich mir das vorgestellt.


  Die einzige Vorstellung, die das noch übertraf, war die, dass mich meine Eltern holen würden und es sich herausstellte, dass sie das Königspaar waren und ich in diesem nie schlafenden Schloss wohnen könnte.


  Albern, die Träume einer einsamen Fünfjährigen, aber doch war ich ein wenig enttäuscht, dass das Schloss so still war. Und dass mich nicht meine Eltern, sondern Tiger hierher geholt hatten.


  „So still ist es eigentlich nie. Aber das Heer ist schon auf dem Weg in die Schlacht und mit ihm der größte Teil der Bewohner des Schlosses. Wir werden die Letzten sein, die das Schloss verlassen“, meinte Liam, der urplötzlich neben mir stand.


  Ich schaute in seine glühenden Augen. „So weit ist es schon?“


  Liam nickte. „Wir haben kaum noch sieben Tage, um zu dem Heer zu stoßen.“


  Dass es schon so bald zu einem Kampf kommen würde, überraschte mich. Im Waisenhaus hatte man nichts davon bemerkt. Das Volk war ruhig, keine Gerüchte über einen bevorstehenden Krieg hatten die Runde gemacht.


  Anscheinend hatte Liam meine Verwunderung mitbekommen. „Tuader hat beschlossen, das Volk nicht zu informieren. Unsere Heere werden voraussichtlich auf der Ebene zusammentreffen, da, wo nur Viehherden ihre Runden ziehen. Tuader wollte so eine neue Panik vermeiden, vor allem, weil momentan die Nahrung so knapp ist. Viele erinnern sich noch an die Geschehnisse mit unseren Eltern. Und uns sollte nicht vor dem Kampf dasselbe Schicksal wie sie ereilen.“


  Ich nickte stumm und versank wieder in Gedanken. Mich wunderte die Ruhe, mit der ich an die Sache heranging. Ich hatte mich vor wenigen Minuten in eine Bestie verwandelt, hatte erfahren, was meine Eltern gewesen waren, welche Fähigkeiten ich hatte und dass ich kämpfen sollte. Für mein Land und gegen einen Tyrannen.


  Und ich war immer noch so ruhig.


  Vielleicht ... vielleicht lag es auch daran, dass ich mich in den letzten paar Stunden mehr zu Hause gefühlt hatte als in all den Jahren im Waisenhaus. Und es tat auch gut zu wissen, dass man nicht verrückt war, dass die Tiger aus meinen Träumen real waren.


  Dass ich sogar eine von ihnen war.


  Ich konnte sogar fast sagen, dass es mir gut ging, dass ich trotz eines bevorstehenden Krieges guter Dinge war.


  Wäre da nicht das Problem gewesen, dass ich Taeks Herzschlag nicht mehr spürte. Dass ich nicht wusste, warum und wo er war, ob es ihm gut ging ...


  Eine Träne fand den Weg aus meinem Augenwinkel. Ich blinzelte und auf einmal lief Noan neben mir, mit katzengleicher Anmut und ohne ein Wort zu sagen. Mit einer Handbewegung, die ich kaum erfassen konnte, so schnell war sie, wischte er die Träne von meiner Wange und schaute mich mit seinen dunkelblauen Augen durchdringend an.


  Ich kenne dich.


  Seine Worte glitten durch meinen Geist, leicht wie eine fallende Feder und auch genauso sanft. Ich zuckte trotzdem zusammen, wusste nicht, was ich davon halten sollte.


  Schnell schloss ich zu Meali auf, die ein paar Schritte vor mir durch die Gänge eilte. Nach wenigen Schritten endete der Gang und wir standen vor einem Torbogen, ganz aus Bäumen bestehend. Dahinter konnte man Dickicht sehen und Kiefern, mit Ästen so breit wie Straßen, die sich unendlich weit in die Höhe reckten.


  Die anderen Wächter stürmten in Tigergestalt an uns vorbei und waren binnen Sekunden im Wald verschwunden.


  Nur Meali stand noch lächelnd neben mir. „Willkommen in unserem Heim, der Halle“, sagte sie stolz.


  Ich konnte vor Staunen gar nichts sagen, ich hatte noch nie so einen Wald gesehen.


  „Das ist kein normaler Wald, oder?“, fragte ich Meali, während wir uns durch das Gebüsch schlängelten.


  „Nein, er ist dem Wald Atreebe im Nordosten Goaterras nachempfunden, dort leben noch die letzten Tiger des Landes.“


  Der Wald teilte sich vor uns und eine riesige Lichtung breitete sich vor unseren Augen aus. In der Mitte war durch einen Steinkreis eine riesige Feuerstelle geschaffen und rechts von uns floss ein seichter, breiter Bach durch das Dickicht. Die Wächter lagen oder saßen schon in Tigergestalt um das Feuer, schienen nur auf uns zu warten.


  „Geht es los?“, fragte Liam mit peitschendem Schwanz.


  Die anderen lachten verhalten über seine Ungeduld.


  Meali schaute Naroe fragend an. Diese nickte. „Ich bleibe mit Deyla hier, wenn ich auf mein geliebtes Stück Hirschbrust nicht verzichten muss.“ Meali verwandelte sich und versprach, ihr persönlich einen Hirsch mitzubringen. Dann verschwanden die restlichen Wächter im Dickicht und Naroe gesellte sich zu mir.


  „Sie jagen aber nicht hier, oder?“, fragte ich sie, während ich in den stillen Wald lauschte.


  „Nein, hier leben keine Tiere, wir sind immer noch im Schloss und eingesperrte Tiere zu jagen, nun ja ... wäre ungerecht und gegen unseren Stolz, wir brauchen unsere Beute nicht erst einzusperren, um sie zu jagen“, antwortete Naroe.


  Meinem wilden Ich leuchtete das vollkommen ein.


  Langsam wurde es dunkel im Wald und ein leichter Wind kam auf. Naroe schloss die Augen und schien das zu genießen, schien sich Kraft zu holen aus dem Luftstrom.


  „Du kannst die Luft beherrschen, oder?“, fragte ich sie leise.


  „Ja, ich bin ein Luftelementar, das erkennt man auch schon an meinen Augen, sie sind bei allen, die das können, grau.“


  Ich nickte, so etwas hatte ich mir schon gedacht.


  „Es gibt also noch mehr, die die Elemente beherrschen?“, fragte ich neugierig.


  „Leider nein, Arei und ich sind die Letzten. Nur die Königswächter können das beherrschen“, meinte Naroe traurig.


  Eine kleine Welle von Einsamkeit rollte durch unseren Instinkt.


  „Weißt du, wie das früher war? Zur Zeit unserer Eltern?“, fragte ich Naroe.


  Sie sagte kurz nichts, schaute auf den Boden und schien in Gedanken versunken. „Wir wissen nicht viel, Tuader hat uns nur Bruchstücke erzählt. Und Schriften gibt es kaum noch welche, sie wurden fast alle damals zur Hungersnot vernichtet ... Aber ich weiß, dass die Menschen früher die Elementarwesen verehrt haben, sie haben ja damals die Schiffbrüchigen gerettet.“ Naroe beugte sich vor und zog mit dem Zeigefinger Linien in den Staub, zeichnete eine grobe Karte Goaterras. „Das Volk baute vier Tempel, einen für jedes Element, und einen Haupttempel auf dem Berg der Elemente nahe Da´hean.“ Sie zeichnete vier Punkte und einen großen fünften auf die Karte in den Staub.


  „Es wurden viele Feste gefeiert, jedes Element hatte seinen Ehrentag, die Menschen hatten ihr Leben nach den Elementen ausgerichtet. Als es zum Kampf gegen Seutrim kam, wurden die Wesen in den Hintergrund gedrängt, sie mochten keine Gewalt. Aber als Ersatz für sich erschufen sie die Königswächter, die mit ihren Fähigkeiten beschenkt waren und die Ordnung wiederherstellen sollten. Als die Wesen ihr Werk getan hatten, verschwanden sie bis heute und die Königswächter wurden seitdem als die Retter des Volkes verehrt. Die Tempel verfielen, es gab keine Feste mehr zu Ehren der Elemente und dann kam die Hungersnot. Den Rest der Geschichte kennst du.“


  Naroe verstummte und verwischte die Karte.


  „Aber wieso hat uns niemand, kein einziger Mensch, je davon erzählt?“, fragte ich.


  Naroe zuckte mit den Schultern. „Tuader hat uns auf diese Frage nie eine Antwort gegeben, vielleicht wollte er die Vergangenheit zu unserem Schutz nicht noch mal aufleben lassen. Es leben noch viele Menschen, die die Hungersnot miterlebt haben. Und die immer noch Wut auf die Wächter haben.“ Wir schwiegen beide nach diesen Worten. Eine Angst, die sich ungewohnt, aber auch so alt anfühlte ...


  Dumpfe Schritte auf feuchtem Boden, leises Knurren und Fauchen war aus dem eben noch stillen Wald zu hören.


  „Endlich“, sagte Naroe, „ich verhungere bald.“


  Sie stand auf und wurde zum Tiger, klein, schlank und mit einer aufgeregt witternden Schnauze. Im Gebüsch knackten Zweige und schon standen die ersten weißen Tiger auf der Lichtung. Meali schleppte einen gigantischen Hirsch mit einem mächtigen Geweih und tiefbraunem Fell mit sich. Die anderen Wächter hatten kleinere Beute, junge Hirsche und Wildschweine.


  Kaum waren sie auf der Lichtung angelangt, machten sie sich auch schon über ihre Beute her.


  Meali zog den Hirsch bis vor Naroes Nase, die verzückt daran schnupperte. Als der Geruch von feuchtem Fell und frischem Blut in meine Nase zog, drehte sich mir der Magen um. Der Hirsch war noch warm, sein letzter Atemzug noch nicht ganz aus den Lungen gewichen, und schon machten sich Meali und Naroe über ihn her.


  Ich verstand das nicht, hatte Mitleid mit dem Hirsch und bekam Angst vor den Tigern, die ohne Skrupel dieses Tier zerfleischten.


  „Deyla, verwandle dich, so wird es leichter. Du wirst dich daran gewöhnen müssen, wenn wir unterwegs sind, wird das unsere einzige Nahrungsquelle sein“, sagte Meali mit rauer Stimme und einem Maul voller Fleischfetzen. Ich wagte kaum, sie anzusehen, tat aber, was sie sagte. Ich wurde wieder in meine zweite Gestalt gezogen und sah die Welt durch die Augen einer Raubkatze.


  Und diese hatte Hunger, nahm mit Genuss den metallischen Blutgeruch auf, biss verzückt in noch warmes Fleisch und brach sich durch Knochen, ohne zu zögern, bis in die Gedärme einer eben noch verabscheuten Mahlzeit.


  Ohne es zu bemerken, hatte ich mich an der Vernichtung des Hirsches beteiligt. Meali blinzelte mir mit einem Tigerauge zu und versenkte ihre Schnauze wieder in der Flanke des Rotwildes.


  Willkommen bei den Wächtern, mion Meudchora.


  Deyla


  Ein Makel und eine Lüge


  Einer,


  der der Wahrheit auf der Spur ist,


  gezeichnet vom Verlust,


  dem Tode versprochen.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  Ich erwachte wie aus einem Rausch. Der Geschmack von blutigem Fleisch hing noch in meiner Kehle, aber vor mir lag nur noch ein Haufen Knochen. Diesen schnappte sich Meali und vergrub ihn geschickt im lockeren Waldboden. Dann wechselte sie ihre Gestalt und setzte sich als Mensch an die noch nicht entzündete Feuerstelle.


  „Liam, würdest du bitte ...?“, fragte sie den glutäugigen Tiger, der einen Moment später als Mensch vor uns stand.


  Er warf einen kurzen, vielsagenden Blick auf mich, dann schnippte er mit dem Finger und der Holzstoß fing Feuer.


  Staunend schaute ich Liam an, als er sich wieder setzte.


  „Das, Deyla,“, meinte Meali, „ist die Kunst des Beherrschens der Elemente. Du als Anführerin hast die Kraft, alle vier zu beherrschen. Und genau das bringen wir dir jetzt bei.“


  Sie bedeutete mir, mich zu verwandeln. Dann führte sie mich zum Bach. Ich war aufgeregt, wusste nicht, was auf mich zukam. Das wilde Ich in mir kam gefährlich nah an die Oberfläche meines Geistes.


  „Du weißt, dass ich ein Wasserlementar bin und deswegen zeige ich dir zuerst dieses Element. Damit du erst einmal ein Gefühl für die Macht bekommst.“


  Ich nickte stumm und schluckte schwer.


  „Schau und lerne“, sagte Meali und stellte sich breitbeinig vor den Bach.


  Dann streckte sie ihre Hände aus, krümmte die Finger und riss mit einem Ruck ihre Arme nach oben.


  Eine Kaskade aus klarem, im Feuerschein rötlich schimmerndem Wasser brach aus dem Bach empor und ließ einen Sprühregen auf uns herabrieseln. Meali schwenkte ihre Arme nach links und rechts und das Wasser folgte ihren Händen wie von unsichtbaren Fäden gezogen durch die Luft.


  Mein Nacken kribbelte, ich war gebannt von dieser einzigartigen Darstellung göttlicher Macht.


  Dann drehte sich Meali zu mir um. „Jetzt bist du an der Reihe, Meudchora.“ Ich stand vor dem Bach und wusste nicht, was ich tun sollte.


  „Ich kann dir leider nicht mehr helfen, als es dir zu zeigen. Du musst deine Macht in dir hervorkommen lassen und das Element spüren“, sagte Meali leise.


  Ich schloss die Augen und spürte die gespannten Blicke der anderen Wächter im Nacken. Die Linien meines Instinktes tauchten vor meinem inneren Auge auf und ich sah den Bach als schimmerndes Band vor mir, eine Quelle reiner Energie. Ich streckte meine Arme aus und spürte, wie etwas in mir brodelte. Es fühlte sich machtvoll an, uralt und fremd, und es kam langsam in meinem Geist an die Oberfläche.


  Das seichte Wasser des Baches schlug kleine Wellen, als ich mich konzentrierte.


  Ich spürte das sachte Fließen der Strömung, die kleinen Wirbel des Wassers, das ... Da schoss die Macht in mir nach oben, sie packte zu wie ein Tiger seine Beute, und das Wasser stieg nach oben aus dem Bach. Urplötzlich zog sich die Macht wieder zurück in mein tiefstes Inneres und nur das Echo ihrer Kraft verhallte noch in mir.


  Kraftlos stand ich am Ufer, den Tränen nahe. „Ich kann sie nicht kontrollieren“, meinte ich mit dünner Stimme.


  Meali kam zu mir und legte mir eine Hand auf die Schulter. „Rede keinen Unsinn, Deyla, das wird schon noch, deine Macht war lange in dir verdrängt, du musst dich erst wieder an sie gewöhnen, dann ...“


  „Nein“, unterbrach ich sie mit plötzlicher Gewissheit, „mein Vater konnte das auch nicht.“


  Verwundert schaute Meali mich aus ihrem dunklen Gesicht an.


  „Sie hat recht, ihr Vater konnte zeit seines Lebens seine Macht nicht willentlich gebrauchen. Und ich hatte gehofft, dass du seinen Makel nicht vererbt bekommst“, sagte eine Stimme von der anderen Seite des Wassers.


  Tuader stand dort, ruhig und gelassen wie ein Fels und schaute mich traurig an. „Du wirst lernen müssen, damit zu leben, Deyla, deine Macht über die Elemente wird kommen und gehen, wie sie will.“


  Ich schaute auf den Boden, traute mich nicht, in die Augen der anderen zu schauen. Was war ich denn für eine Anführerin, wenn ich nicht im vollen Besitz meiner Kräfte war? Ich konnte doch so unmöglich kämpfen.


  „Aber wieso?“, fragte ich Tuader, der mir als Antwort nur einen Blick voller Mitleid schenkte und dann wieder verschwand.


  „Deyla, jetzt sei nicht traurig, du hast immer noch unseren vollen Respekt“, sagte Liam und gesellte sich zu mir und Meali.


  „Ja, wir gehören trotzdem zusammen“, meinte Naroe und trat neben Meali.


  „Tuos Faestnid seitrê lasou noutreu Faestnid“, meinte Arei, als er sich neben Liam stellte.


  Noan kam langsam, zögerlich zu uns, nickte mir aber verständnisvoll zu.


  „Wir gehören zusammen, vergiss das nicht“, sagte Meali und lächelte mich an.


  Ein Gefühl der Zusammengehörigkeit schlich sich in unseren Geist.


  Und ein sengender Schmerz breitete sich in meinem Nacken aus.


  „Au, was ist das?“, fragte ich die anderen und rieb mit einer Hand meinen Nacken.


  „Das“, sagte Naroe feierlich, „ist unser Zeichen, das Zeichen eines echten Königswächters.“


  Sie drehte sich zu mir um und hob ihre Haare. Ich erkannte ein silbern schimmerndes, verschlungenes Zeichen in ihrem Nacken.


  „Jetzt sind wir endlich vollständig“, meinte Liam zufrieden.


  Meali bat mich, meine Haare aus dem Nacken zu nehmen, und sie schaute sich mein Zeichen an. Dann holte sie einen kleinen Spiegel aus ihrer Hosentasche und zeigte es mir. Es sah aus wie Naroes und schillerte in einem Grün, wie man es von jungen Blättern im Frühling kennt.


  Ich musste lächeln, als ich es sah, und ich wusste, ich war angekommen.


  Später in der Nacht, wir hatten uns alle um die Feuerstelle schlafen gelegt, weckte mich eine sanfte Hand an meiner Wange. Erschrocken fuhr ich hoch und schlug die Augen auf. In dem fahlen Licht des Mondes konnte ich Noan erkennen, wie er vor mir hockte und mich seelenruhig anschaute.


  „Folge mir“, meinte er und stand auf.


  Ich dachte gar nicht daran, jetzt aufzustehen.


  Da bohrte sich eine drängende Stimme in meinen Kopf:


  Es ist wichtig.


  Knurrend erhob ich mich und schaute mich nach Noan um, der schon halb im Dickicht verschwunden war. Ich schlich ihm hinterher, vorsichtig, um die anderen nicht zu stören, und erreichte ihn an der Tür zum Schloss, wo er auf mich wartete. Ohne ein Wort trat er durch die Tür in den dunklen Gang. Vereinzelte Fackeln warfen orangerotes Licht auf die Marmorfliesen, während ich versuchte, Noans Tempo zu folgen.


  Das Einzige, was mir als Orientierung diente, waren das Echo seiner leisen Schritte und sein Geruch, der als kaum wahrnehmbare Spur in der Luft lag.


  Am Ende des Ganges begann eine enge Wendeltreppe, diese bedeutete mir Noan hinaufzusteigen. Er blieb dicht hinter mir, ich nahm seine Anwesenheit mit einem Prickeln im Nacken wahr.


  Der raue Stein der Wände um mich herum schien immer näher zu kommen und seit mehreren Stufen hingen keine Fackeln mehr an den Wänden. Ich bekam einen leisen Anflug von Panik, es war meinem Tiger-Ich zu eng und Noan kam mir eindeutig zu nahe. Ich lief schneller und wäre fast gegen die Tür gerannt, die plötzlich das Ende der Treppe bildete.


  Noan griff um mich herum und stieß sie auf.


  Zögerlich trat ich über die Schwelle und stand in einem dunklen, aber sehr großen Raum, wie ich durch meinen Instinkt spürte.


  Noan trat neben mich, seine Haut war kaum eine Handbreit von meiner entfernt. Ich knurrte. Sofort wich er einen Schritt zurück und nahm sich eine Fackel aus einer Halterung an der Wand. Mit einem Feuerstein entzündete er sie und ging die Wand entlang weiter, bis er alle Fackeln entzündet hatte. Wir befanden uns in einem riesigen, runden Raum, der in einer imposanten Kuppel endete. Der Raum war leer, nur die Wände waren ein einziges, riesiges Gemälde.


  Bis zur Kuppel hin zogen sich die Malereien, die eine einzige fortlaufende Szene darstellten. Ich konnte eine Schlacht erkennen, große Segler auf der See, Menschen, die sich mit ... Wasser bekämpften und Tiger, die ...


  „Noan, was um der Wesen willen ist das?“, fragte ich atemlos.


  Noan kam mit der Fackel zurück und schaute mich traurig an. „Das zeigt den Untergang der Dynastie unserer Eltern. Es zeigt die gesamte Geschichte Goaterras, in allen Einzelheiten.“


  Noan reichte mir die Fackel und ich trat näher an die Wand, wo die Ankunft der Schiffbrüchigen gezeigt wurde. Das Gemälde erzählte noch einmal Tuaders Geschichte vom heutigen Nachmittag, bis es auf einmal endete.


  Ich hielt die Fackel höher und erkannte einen leeren Fleck, der sich über die gesamte Wand zog. Ein paar Schritte weiter begann das Gemälde wieder, setzte die Geschichte fort. Der Fleck sah an den Rändern verrußt aus, als hätte jemand ... den Teil des Gemäldes weggebrannt.


  Ich drehte mich erschrocken zu Noan um.


  „Ich dachte, du solltest das wissen. Selbst Könige werden unter bestimmten Umständen zu Lügnern, merk es dir“, sagte er und verließ den Raum.


  Und ließ mich allein, mit einem neuen dunklen Fleck in meiner Vergangenheit.


  Deyla


  Die letzte Tat


  Und einer,


  der sein Schicksal erfüllt.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  


  


  Der nächste Morgen weckte mich mit lauten Stimmen und aufgeregten Rufen. Ich öffnete meine Katzenaugen und erblickte die anderen Wächter diskutierend an der verkohlten Feuerstelle. Ich erhob mich, machte einen Katzenbuckel und gesellte mich zu den anderen.


  „Was ist denn los?“, fragte ich sie verschlafen.


  Ich war gestern Nacht nicht mehr lange an dem Gemälde stehen geblieben, trotzdem hatten mich meine aufgewühlten Gedanken vom Schlafen abgehalten.


  Naroe schaute mich besorgt an. „Noan ist verschwunden. Er ist nirgendwo aufzufinden, wir haben ihn schon den ganzen Morgen gesucht.“


  Ich wurde etwas ärgerlich, weil man mich nicht geweckt hatte. Aber die Verwunderung über Noans Verschwinden lenkte mich ab.


  „Es hat keinen Sinn, wir müssen es Tuader erzählen“, meinte Meali erschüttert.


  Auch die anderen Wächter stimmten dem Vorschlag zu, nur der König konnte uns jetzt noch helfen.


  Ich horchte kurz auf meinen Instinkt, doch dieser sagte mir nur, dass Noan noch lebte.


  „Gehen wir zu Tuader“, sagte ich zu den anderen und wir trabten los, alle in Bereitschaft, in unserer zweiten Gestalt.


  Im Schloss war es still, nur das leichte Auftreten unserer Pfoten auf Stein war zu hören. Den ganzen Weg zu Tuaders Arbeitszimmer schwiegen wir, Angst machte sich in uns breit. Es war alles so ... anders, etwas stimmte nicht, das sagte uns unser Instinkt. Und daran war nicht nur Noans Verschwinden schuld.


  Wir erreichten die unauffällige, braune Holztür von Tuaders Zimmer und auch hier herrschte Stille. Ich verwandelte mich und klopfte sachte auf das raue Holz. Ein dumpfer, trockener Ton erklang, der aber keine Antwort erhielt.


  Dafür schwang die Tür ein kleines Stück weiter auf, sie war nur angelehnt gewesen. Ich schaute kurz noch einmal in die angespannten Tigergesichter der anderen, dann öffnete ich die Tür.


  Ein abgestandener, abstoßender Geruch wehte uns entgegen. Die Vorhänge vor den Fenstern blähten sich in der Zugluft, die durch das abgedunkelte Zimmer wehte.


  „Tuader?“, fragte ich leise.


  Niemand antwortete, da trat ich einen Schritt in das Zimmer. Das Zeichen in meinem Nacken begann zu prickeln und ich roch den Geruch des Todes.


  Ich fuhr zurück und hörte das Fauchen der anderen. Ein Sturm von Bildern wirbelte in uns hoch, Bilder voller Blut und Gefallenen. Bilder aus dem Krieg.


  Vorsichtig betrat ich das dunkle Zimmer von Neuem, hielt die Luft dabei an. Ich ging bis zu einem der Fenster und öffnete die Vorhänge. Licht flutete in den Raum und offenbarte ein Bild, das ich nie vergessen würde.


  Tuader saß auf einem Lehnstuhl, sein Kopf lag auf seiner Schulter, sein Gesicht war ruhig wie im Schlaf. Neben ihm auf dem Boden sah ich eine leere Glasphiole. Eine seiner Hände lag noch auf dem Schreibpult, wo sie auf ein eng beschriebenes Blatt Papier deutete.


  Mein Herz setzte aus, als ich die Situation erkannte.


  Der König war tot. Unser einziger Helfer, um dessen willen zum zweiten Mal ein Krieg ausbrach, war tot.


  „Tuader, mio Krion – mein König – wieso?“, rief Meali und rannte in das Zimmer. Sie berührte Tuaders starres Gesicht, strich über seinen leblosen Körper, während ihr Tränen über das Gesicht rannen.


  Die anderen Wächter folgten ihr, scharten sich um Tuaders Leichnam, berührten ihn, klagten über seinen Tod. Niemand achtete auf Noan, der gerade zur Tür hereinkam. Ernst schaute er mich an, doch ich fragte nicht. Keinem war es noch wichtig, dass er verschwunden gewesen war, Tuaders Tod überlagerte alles.


  Liam ging mit schweren Schritten zu der Phiole, hob sie auf, roch daran und warf sie schnell wieder auf den Boden.


  „Pures Gift ...“, meinte er und schüttelte den Kopf.


  Niemand von uns konnte sich erklären, warum Tuader sich selbst umgebracht hatte.


  Mein Geist tat sich schwer damit, das zu erfassen, was hier gerade geschah. Für mich wirkte die Leiche nicht wie Tuader, ich konnte nicht glauben, dass er wirklich tot war. Was er getan hatte.


  Liam hatte den Brief entdeckt und begann ihn mit brüchiger Stimme vorzulesen:


  „Meine treuen Wächter,


  ich verlange nicht von euch, mir mein Handeln zu verzeihen, aber ich möchte, dass ihr es versteht. Und dabei soll euch dieser Brief helfen.


  Mein Tod mag für euch ein großer Verlust sein, aber er ist die einzige Möglichkeit, den Kampf gegen meinen Bruder zu gewinnen. Ihr wisst, dass er mein Zwillingsbruder ist, aber ihr wisst nicht, dass Zwillinge von Geburt an Amesols sind.


  Und wenn ein Amesol stirbt, dann stirbt auch der andere. Wenn ihr diese Zeilen lest, wird Seutrim tot sein.


  Das ist notwendig, denn ich habe eine schreckliche Nachricht erhalten. Seutrim hat eigene Wächter. Junge Menschen in eurem Alter, letzte Nachfahren der Gefährten eurer Eltern. Er hat sie in seiner Gewalt und sie zu Bestien gemacht, seine Waffe gegen euch. Doch durch seinen Tod haben sie keine Führung mehr und werden leichter zu besiegen sein. Ich bitte euch, rettet sie. Sie sind eure Brüder und Schwestern, tötet sie nicht.


  Aber bevor ihr zum Schlachtfeld aufbrecht, bringt meinen Leichnam auf den Berg der Elemente, damit ich dort meine letzte Ruhe finde. Es erwartet euch ein Wesen, älter als die Zeit selbst. Es wird euch etwas geben, das euch im Kampf stärkt. Die Seelen eurer Väter. Sie geben euch die Erfahrung, die ihr im Krieg braucht.


  Brecht so schnell wie möglich auf, das Heer ist schon auf dem Schlachtfeld auf der Ebene. Amrenid, der oberste Heerführer, kümmert sich darum. Er und die Bewahrer, Freunde von mir, helfen euch und führen mein Werk weiter.


  Sie werden euch auch nach dem Krieg unterstützen, denn ich habe euch als meine Nachfolger auf den Thron bestimmt. Ihr werdet eine neue Dynastie begründen, von Wächtern regiert. Und auf die Rückkehr der Wesen warten.“


  Liam endete und legte den Brief auf das Pult zurück, wagte kaum, ihn anzusehen.


  „Das ist doch alles nicht wahr ...“, flüsterte Arei und sank kraftlos zu Boden.


  Wir anderen blieben stumm, kaum fähig, das Gehörte zu begreifen.


  Bis Liam sich langsam vom Pult löste und zu Tuader ging. Er schaute ihn traurig an. „Auch wenn wir dankbar für dein Opfer sind, wir bräuchten dich jetzt mehr denn je ... Ruhe sanft, mio Krion.“ Mit einer sachten Bewegung schloss er Tuaders Augen und drehte sich zu mir um. „Mion Meudchora, es ist nun an dir. Du bist jetzt die am höchsten gestellte Person im Land, wenn wir Tuaders Nachfolger werden sollen. Wie geht es weiter?“


  Ich war erschrocken von seiner Kaltblütigkeit, neben ihm lag die Leiche des Königs. Ich wollte zu einer zurechtweisenden Antwort ansetzen, doch da merkte ich durch unseren Instinkt, warum er so reden konnte.


  Die Kaltblütigkeit und Berechnung der Raubkatze setzte sich in solchen schweren Momenten durch und sorgte für einen klaren Kopf.


  „Ich ... ich ...“, begann ich und hielt sofort wieder inne, als ich mir der Verantwortung bewusst wurde. Eine Horde junger Tiger-Menschen sollte ich in den Krieg gegen einen Tyrannen führen, für ein Land, welches sie verachtete ...


  „Wir ...“, setzte ich erneut an, „wir werden das tun, was Tuader uns gesagt hat. Wir gehen zum Berg der Elemente und werden ihn dort würdig bestatten. Und dann kämpfen wir auf dem Schlachtfeld gegen den Tyrannen.“


  Die Wächter schauten mich mit entschlossenen Blicken an. „Auch wenn wir noch viele Fragen haben, ich denke, die Seelen unserer Väter werden uns sehr helfen, was auch immer damit gemeint ist. Tuader wird recht gehabt haben, er muss recht gehabt haben“, fügte ich noch hinzu und atmete tief durch. Ein unbekanntes Gefühl schlich sich in meinen Geist.


  Der Drang, die anderen anzuführen, begleitet von dem Gefühl der Macht, stieg in mir auf. Ich schaute die anderen bestimmend an. „Wir brauchen etwas, womit wir Tuaders Leiche transportieren können.“


  Meali war nicht die Einzige, die das Gesicht verzog.


  „Den König in einer einfachen Holzkiste zu transportieren ... das ist wirklich unwürdig“, meinte Naroe.


  „Aber nötig“, sagte Keenan und schaute Arei, Liam und Noan an. „Wir werden einen Sarg zimmern, es wird wohl kaum noch ein Handwerker im Schloss sein, wenn das Heer schon aufgebrochen ist.“


  Naroe seufzte und schüttelte den Kopf. „Wenn ihr meint. Ich werde für uns reisetaugliche Kleidung suchen.“ Meali schloss sich ihr an. Ich wollte bei Tuaders Leichnam bleiben und auf ihn achtgeben.


  Als ich das vorschlug, schaute Liam kurz zu mir, dann sagte er zu Keenan: „Ich bleibe auch hier, wir brauchen nicht vier Männer, um eine Holzkiste zu nageln.“


  Ich zog eine Augenbraue hoch. Hielt man mich denn für unfähig, auf einen toten Mann aufzupassen?


  Keenan nickte und Liam setzte sich auf den Stuhl gegenüber von Tuaders Leiche. Die restlichen Wächter verließen den Raum.


  Ich stieß die Luft aus meinen Lungen und setzte mich auf den Diwan, der unter dem Fenster hinter Tuaders Leiche stand. Staub tanzte in dem hellen Sonnenstrahl, der in den Raum hineinfiel.


  Von draußen hörte man das Schreien der Möwen, das Rauschen der Brandung und die Stimmen der Wächter, die gerade nach passendem Holz suchten.


  Als ich Noans Stimme vernahm, kam mir der Gedanke, doch mal eine Frage zu wagen.


  „Liam?“, fragte ich zurückhaltend. „Weißt du vielleicht, was mit Noan los ist? Er grenzt sich so ab und schaut mich immer so komisch an.“


  Liam schaute unwillig auf und auch seine Antwort war eher widerwillig. „Er ... war eigentlich der Erste, der einen Amesol hatte. Nur, gerade als sie sich das erste Mal sahen, passierte ein tödlicher Unfall und er verlor sie, bevor eine richtige Bindung zustande kam, die beide und nicht nur Noan hätte retten können.“


  In mir krampfte sich alles vor Schmerz zusammen, als ich versuchte, mir das vorzustellen. Was Noan da hatte ertragen müssen, war unbegreiflich.


  Liam seufzte leise: „Na ja ... aber wenn beide schon richtig verbunden gewesen wären, wäre Noan auch gestorben und wir hätten einen Wächter weniger.“


  „Und wieso genau hat Noan jetzt ein Problem mit mir?“, fragte ich verwirrt.


  Liam schaute mir direkt in die Augen. „Du siehst ihr so schrecklich ähnlich, dass sogar wir anderen am Anfang irritiert waren. Noan leidet, wenn er dich sieht, du erinnerst ihn an das, was er verloren hat, und die Gedanken um das Was-wäre-wenn gehen ihm durch den Kopf. Bitte gib ihm etwas Zeit, er wird sein Verhalten schon noch bessern.“


  Ich senkte den Kopf, damit Liam die Tränen in meinen Augen nicht sah. Ich wollte ihn nicht erinnern, wollte Noan nicht wehtun. Ich beschloss, netter zu ihm zu sein.


  Und Taek ... was wäre, wenn ihm jetzt etwas passieren würde und unsere erste Begegnung unsere letzte gewesen wäre? Ich wagte es nicht, weiterzudenken ... und fasste dafür einen Entschluss. Ich würde Taek noch einmal wiedersehen, bevor ich kämpfen musste, egal, was kommen würde.


  Deyla


  Der erste Schritt


  Ein Auftrag,


  der letzte im Namen der Vergangenheit,


  der erste für die Zukunft,


  im Angesicht der Gegenwart


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  Die Tür schwang auf und eine Kiste aus hellem Holz wurde von Liam und Noan hereingetragen. Sorgsam stellten sie sie ab, genau in die Mitte des Raumes. Die Kiste war ausgelegt mit weichen Tüchern und ein flaches Kissen zeigte den Ort, wo man Tuaders Kopf betten sollte.


  Es klopfte und Meali und Naroe kamen in das Zimmer. Sie hatten die Arme voller Stoff in den Farben der Elemente. Als sie die Kiste sahen, legten sie ihn schnell ab und stellten sich zu uns.


  Liam nickte Keenan zu und sie hoben Tuader von seinem Stuhl. Vorsichtig trugen sie den Leichnam über den Tisch und senkten ihn hinab in die Kiste. Arei kreuzte Tuaders Arme vor seiner Brust und ordnete seine Kleider.


  Dann standen wir schweigend um den Sarg, unsicher, ob wir den Deckel einfach so schließen sollten.


  Liam unterbrach die Stille und nahm den Deckel auf. Er schaute voller Trauer auf den König, atmete tief durch und sagte: „Bogoend Neyour, Krion Tuader. – Gute Reise, König Tuader.“ Dann verschloss er den Sarg.


  Es war das stille Ende eines großen Königs. Langsam ging ich zu dem Stuhl vor Tuaders Pult und setzte mich. Die Wächter schauten mich an, Entschlossenheit und Ungewissheit wechselten auf ihren Gesichtern.


  Wir waren doch noch so jung ... keiner von uns war älter als siebzehn Sommer. Und nun sollten wir die Verantwortung für ein ganzes Land tragen.


  „Deyla?“, fragte Meali und weckte mich so aus meinen Gedanken.


  Ich fuhr mir durch die Haare, seufzte und schaute meine Gefährten überfordert an. „Wir müssen überlegen, wie wir den König zum Berg der Elemente bringen.“


  Keenan schaute sich den Sarg abschätzend an. „Wir können ihn nicht transportieren. Er würde das Risiko unserer Reise noch erhöhen und für Aufsehen sorgen.“


  Die anderen stimmten widerwillig zu, aber keiner hatte so richtig eine Idee für eine Lösung des Problems.


  „Und wenn es Soldaten übernehmen würden? Bis zum Berg wenigstens?“, meinte Liam.


  „Gibt es denn noch welche im Schloss?“, fragte ich ihn.


  Er nickte. „Es werden nie alle Soldaten abgezogen, auch das Schloss braucht Schutz.“


  „Dann müssen wir es wohl so machen ...“, stimmte ich zu, von der Idee nicht so ganz angetan.


  „Und wie reisen wir?“, fragte Naroe.


  Diese Frage war sowohl wichtig als auch schwierig. Wenn wir als Tiger reisten, dann konnten wir das nur verdeckt und als Menschen wäre eine Gruppe junger Leute in Kriegszeiten mehr als nur auffällig. Zumal wir Männer und Frauen waren.


  „So weit es geht als Tiger“, bestimmte ich und schaute die anderen an. „Wir sind so schneller und vorbereiteter. Wir dürfen nur nicht gesehen werden.“


  Eine kribbelige Spannung baute sich um uns herum auf. Jedem wurde klar, dass es jetzt losging. Auf ein Schlachtfeld, wo wir für unsere Vergangenheit kämpfen mussten. „Ziehen wir uns an“, meinte Naroe und ging zu dem Kleiderhaufen. Für jeden waren da die passenden Stücke bereitgelegt.


  Meine Kleidung bestand aus einer Lederweste, unter die eine Bluse aus grünem Leinen gezogen wurde. Eine braune Lederhose war für meine Beine bestimmt und für meine Unterarme lag noch ein Lederschutz da, der spitz zulaufend auf meinem Handrücken endete.


  Als letztes befand sich noch ein Umhang auf dem Boden, grün und mit dem Wächtersymbol auf dem Rücken.


  Ich schaute mich kurz um. Ohne die geringste Scham zogen sich die anderen aus und begannen, sich ihre Sachen anzulegen. Als mein Blick auf Liams Rücken viel, erstarrte ich. Sein ganzer Oberkörper war mit erschreckend echt wirkenden Flammen bedeckt, die unter die Haut gestochen waren. Etwas sagte mir, dass da etwas Besonderes war, aber ich wusste nicht, was.


  Verwirrt wandte ich den Blick ab und begann mich zu entkleiden. So schnell es ging, zog ich meine neuen Sachen an, aber ich spürte, wie Noans Blick an mir hängen blieb. Ich konnte fast sehen, wohin seine Gedanken führten.


  Ich knurrte laut und scharf und Noan wandte seinen Kopf ab. Aber ein Lächeln blieb auf seinem Gesicht.


  Ich legte meinen Schwertgurt um und stand für den Aufbruch bereit vor den anderen.


  „Wie lange brauchen wir ungefähr bis nach Da´hean?“, fragte ich Keenan, der in der Nähe gelebt hatte.


  Er zog die Stirn in Falten, dachte angestrengt nach. „Zu Pferd sieben Tage, zu Fuß drei Wochen und als Tiger ... ich schätze, so drei bis vier Tage.“


  Ich nickte, auch wenn ich nicht wusste, ob die Zeit reichte. Niemand wusste, wann Seutrims Armee angreifen wollte.


  „Brechen wir auf, die Zeit drängt“, sagte ich.


  Wir verließen den Raum und mit jedem Schritt wurden wir ein wenig mehr Tier, ein wenig kälter, ein wenig mehr ... Tiger.


  Unten vor der Eingangstür verließ uns Liam kurz, um Soldaten zu suchen, die vertrauenswürdig genug waren, den Tod des Königs nicht dem Volk zu verraten. Das hatten wir so vereinbart. Das Volk wusste auch nichts von dem Krieg, also sollte auch der Tod des Königs vorerst geheim bleiben. Eine Panik im Volk wäre das Schlimmste, was passieren könnte. Vor allem, wenn sie erfahren würden, wer sie in den Krieg führte und sie regieren sollte.


  Auch die Soldaten, die von Liam gerade zu uns geführt wurden, schauten etwas verwirrt. Aber ich vermutete, dass es daran lag, dass sie gerade erfahren hatten, dass ihr König tot war.


  Liam erklärte ihnen, was sie zu tun hatten und die Soldaten verschwanden ins Schloss. Dann kam er zu uns zurück. „Es ist alles geklärt“, meinte er, „Tuader hatte sie schon vor seinem Freitod informiert und ihnen die weiteren Schritte erläutert. Wir können aufbrechen.“


  Ich schaute noch mal zurück auf das Schloss. Die vier Türme schimmerten golden im Licht der Abendsonne, die vielen Übergänge und Torbögen waren erfüllt von weichem Licht.


  „Deyla, gehen wir los?“, fragte Meali mich leise.


  Ich wusste nicht, warum, aber eine absurde Art von Heimweh überkam mich, als ich das Schloss sah.


  Langsam wandte ich meinen Kopf zu den Wächtern, die ernst vor mir standen.


  „Gehen wir“, sagte ich und schritt den Berg hinunter zum Meer.


  Deyla


  Jagende Schatten


  Was sagt das Volk?


  Was weiß das Volk?


  Wem folgt das Volk?


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  


  Ein langer, schmaler Steg zog sich vom Ufer der Insel in das Meer. In regelmäßigen Abständen waren Boote daran befestigt, die mit jedem Wellenschlag gegen den Steg gedrückt wurden.


  Das Meer leuchtete in einem satten Dunkelblau, kein Wind peitschte die Wellen auf. Meali und Noan waren die Ersten an der Flutgrenze, sie liefen einige Schritte in das Wasser, berührten es, sprachen leise Worte auf Goas. Sie erwiesen ihrem Element gebührend Ehre.


  Ein warmer, salziger Seewind kam vom offenen Wasser her und zerzauste meine Haare, als ich den ersten Fuß auf sandigen Grund setzte. Etwas hinter den anderen zurückbleibend lief ich hinunter zum Steg, konnte mich kaum sattsehen an der Schönheit des Meeres. Ich war schon früher am Meer gewesen, im Hafen von Tionbredare. Aber jetzt hatte ich noch ein zweites Ich in mir, den Tiger, und Tiger liebten Wasser. Das sagte mir das Drängen zum Wasser gerade deutlich.


  Arei war schon auf eines der Boote gesprungen und untersuchte es auf mögliche Lecks. Dann winkte er uns zu sich heran und wir setzten uns ins Boot.


  Paddel brauchten wir nicht, Meali und Noan nutzten ihre Macht, um das Boot vorwärts zu bewegen. Mit sanften Bewegungen lenkten sie die Strömung in unsere Richtung und das Boot glitt schnell über das Wasser. Die Sonne brannte auf uns herab, rotgoldene Strahlen ließen die Wellen glitzern. Vereinzelte Fische sprangen neben uns aus dem Wasser, es waren die einzigen Lebewesen, die weit und breit zu sehen waren.


  In der Ferne konnte man die Umrisse Tionbredares schon erkennen, ein zartes Schimmern von Gold am Rande des Horizontes.


  Während unserer Fahrt blieben wir stumm. Eine gewisse Angst lähmte uns. Wir wussten, dass wir auffielen, denn unser menschliches Aussehen veränderte sich mit unserer ersten Verwandlung. Unsere Augen leuchteten intensiver in den vier Farben der Elemente und auch unsere Bewegungen wurden geschmeidiger, dem Tiger ähnlicher als dem Menschen. Die normalen Bürger konnten sich das nicht erklären, sie hatten unwillkürlich Angst vor dem Tiger in uns. Auch Wut und Abscheu erwarteten wir, zumindest von denen, die unsere Eltern noch gekannt hatten.


  Nahe des Hafens von Tionbredare konnte man rechts das schwimmende Dorf Swagnim erkennen. Dort lebten viele Fischerfamilien auf schwimmenden Hölzern, ein altes Geschenk der Luftelementare.


  Die Bewohner wussten nicht, wer ihre Häuser auf dem Wasser schweben ließ, sie nahmen es als selbstverständlich hin, so hatte es Meali mir erzählt.


  Als wir die ersten Fischerboote im Hafen von Tionbredare erreichten, nahmen Meali und Noan zwei der Paddel aus dem Bootsinneren. Und wir anderen setzten unsere Kapuzen auf. Die meisten Boote waren leer, es gab nicht mehr viel Fisch in der Bucht, die Hitze war auch hier verheerend gewesen. Aber die Fischer, die da waren, schauten uns mit offenen Mündern nach.


  Wir ruderten das Boot bis zu einer schmalen Treppe, die von der Hafenmauer ins Wasser führte, und stiegen aus. Die Luft war erfüllt von dem Gestank der Fische, der verschwitzten Matrosen und fauligen Algen. Unzählige kleine Laternen leuchteten schon im Halbdunkel und es waren noch viele Menschen unterwegs. Zuerst beachtete uns niemand, doch dann begannen verstohlene Blicke und geflüsterte Worte die Runde zu machen. Einige blieben auch stehen und starrten uns unverhohlen an.


  Ich zog meine Kapuze tiefer in das Gesicht, doch viel konnte ich nicht verbergen. Einige junge Männer stießen Pfiffe aus, doch als sie die bitterbösen Blicke der männlichen Wächter sahen, verzogen sie sich eilig.


  Wir beschleunigten unsere Schritte, als die Menge um uns herum immer größer wurde und ich bekam Angst. Es war so eng, so heiß und stickig. Mein Tiger-Ich rebellierte, drängte nach oben ...


  Eine Hand legte sich auf meine Schulter und ich wandte den Kopf. Ich sah in Noans Augen und war durch den Schreck wieder fähig, mich zu kontrollieren.


  Aber was war, wenn ich jetzt auf Taek treffen würde? Was würde passieren? Wie würden wir aufeinander reagieren? Ich wollte nicht, dass die anderen Wächter von uns erfuhren, ich wusste nicht, warum, aber ein Gefühl hielt mich ganz deutlich davon ab.


  Plötzlich blieben die anderen Wächter vor mir stehen, die Menge ballte sich um uns herum. Ein alter, gebückter Mann drängelte sich durch die Gaffenden, steuerte zielsicher auf mich zu. Er packte mich am Arm und schaute mir direkt in die Augen.


  „Ihr abscheulichen Bestien, ihr Menschenfresser ...“, wisperte er mir zu und ich schaute erschrocken in seine vom Alter trüben, braunen Augen, dann wurde er von einem Soldaten weggerissen. Sie wussten anscheinend, wer wir waren. Und hatten keine Angst vor uns. Von Soldaten umgeben wurden wir zum westlichen Stadttor gebracht. Dort nickten sie uns kurz zu und verschwanden wieder im Dunkeln.


  Etwas außer Atem und unsicher standen wir am Tor. Keine Menschenseele, außer den Wachen, war zu sehen, aber eine gewisse Sorge blieb. Der alte Mann würde nicht der Einzige sein, der gegen uns war. Ich schaute durch das dunkle Tor, hinter dem die Reisterrassen im dunstigen, lila Licht lagen. Danach begann die große Ebene, die wir überqueren mussten. „Los, kommt“, sagte ich leise, aber bestimmt. Gemeinsam gingen wir durch das Tor und verließen Tionbredare.


  In der Dunkelheit half uns unser Instinkt, etwas zu sehen. Auch der Mond erschien bald hinter den Feldern und gelbliche Strahlen erhellten die Nacht. In den wenigen Hütten zwischen den Hügeln der Terrassen konnte man fahle Lichtschimmer entdecken, doch sonst waren keine Anzeichen menschlichen Lebens zu sehen.


  Die trockene und heiße Luft des Tages war noch nicht gewichen und machte das Vorwärtskommen anstrengender, sodass wir uns bald entschlossen, ein Nachtlager zu suchen.


  In einer schmalen Schlucht wurden wir fündig. Ein kleiner Hain bot uns Schutz vor Blicken und ein sanfter, warmer Wind wehte beständig, brachte den Duft der fernen Berge in das Tal. Liam entzündete ein Feuer, trockenes Holz gab es genug, und wir ließen uns darum herum nieder.


  Es herrschte müdes Schweigen zwischen uns, bis Noan seine Stimme erhob. „Wir müssen in das Schloss.“


  Ich war nicht die Einzige, die ihn verwundert anschaute.


  „Welches Schloss?“, fragte Keenan.


  Noan senkte seinen Blick. „Seutrims Schloss.“


  „Wieso das?“, fragte ich verwundert. Wir mussten die Gefahr, in der wir uns befanden, nicht noch vergrößern.


  „Wenn es wirklich andere Wächter gibt, dann wissen wir nicht, was sie können, wie viele es sind und wie sie uns gefährlich werden könnten“, meinte Noan weiter.


  „Sie könnten uns zu Fall bringen ...“, meinte Arei leise und wir sahen ein, dass Noan recht hatte.


  „Wenn wir im Tempel waren und die Seelen unserer Väter bekommen haben, dann sind wir doch stärker als sie ... Indem wir ihr Quartier aufsuchen, könnten wir vielleicht einen Vorteil herausschlagen ...“, zog Naroe in Erwägung.


  Wir waren von der Idee nicht begeistert, aber die Gelegenheit war einfach zu günstig. Auch wenn sie uns zwei Tage kosten würde. Meali gähnte und auch unter uns anderen machte sich die Müdigkeit bemerkbar. „Legen wir uns lieber schlafen, morgen wird es ein langer Tag“, sagte ich und erklomm den tief hängenden Ast eines Baumes. Dort verwandelte ich mich und beobachtete aus meinen halb geschlossenen Augen aufmerksam die Umgebung. Die restlichen Wächter verteilten sich auf Ästen oder am Feuer und bald wurde ihr Atem lang und gleichmäßig.


  Ich blieb wach, immer noch angespannt, fühlte mich aber in meiner Tigergestalt bereit für eine mögliche Gefahr. Die Zikaden zirpten und in der Ferne klirrten die Glocken eines Leitochsen. Ich verlagerte mein Gewicht auf dem Ast und bettete meinen Kopf wieder auf meinen Pfoten.


  Da stolperte mein Herz, setzte aus, mein Atem stoppte. Und ein zweiter Herzschlag gesellte sich zu meinem, als wäre er nie weg gewesen.


  Taek. Ich spürte ihn wieder, in Tionbredare.


  Der Drang, ihn wiederzusehen, keimte in mir auf, nahm mein Denken ein. Es konnte das letzte Mal für lange Zeit sein ... Katzenhaft leise verließ ich meinen Ast und schlich mich aus dem Lager.


  Deyla


  Wieder vereint


  Zwei Seelen,


  losgelöst vom Diesseits,


  beobachtet aus dem Reich der Wesen,


  unantastbar für alles.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  Die Luft um die Reisfelder glühte noch von der Hitze des Tages. Ein violetter Dunst hing über der Ebene und Tionbredares Lichter glühten in der Ferne. Ich bewegte mich leise, aber schnell. Schneller als es ein Mensch tun könnte, ein weißer Schemen, der über die Ebene flog.


  Ein paar Hundert Fuß vor den Toren der Stadt hörte das Schweigen der Nacht auf und ich konnte die nächtlichen Geräusche der Stadt wahrnehmen. Meine Tigerohren waren sehr empfindlich, und so hörte ich auch die leisen Stimmen der Wachen auf der Stadtmauer, die an knisternden Feuerkörben saßen und gegen die Müdigkeit ankämpften. Hereinlassen würden sie mich nicht, niemand durfte die Tore Tionbredares in der Nacht durchqueren. Und die Chancen für einen Tiger waren noch um einiges schlechter.


  Eine Zeit lang suchte ich die weiße Mauer konzentriert nach einem Schlupfloch ab, aber natürlich war keines zu finden. Das Drängen meines Herzens wurde immer stärker.


  Ich begann, ein Stück die Mauer entlangzutraben und nutzte die Schatten, um mich vor den Mondstrahlen zu verstecken. Mein Fell leuchtete auch so schon genug. Nachdem ich am westlichen Stadttor angelangt war, gab ich auf. Es gab keinen Eingang in die Stadt, außer den vier Toren.


  Ich seufzte, was mehr nach einem Knurren klang, und schloss die Augen. Hunderte Linien in allen Farben tauchten vor meinem inneren Auge auf und ich lächelte ein Raubtierlächeln. Ich hatte meinen Instinkt vergessen. Und dieser zeigte mir sehr wohl Lücken in der weißen Stadtmauer.


  Bei dem Gedanken daran schüttelte es mich, aber es war die einzige Möglichkeit, zu Taek zu kommen. Ich verlängerte meine Schritte und roch schon von Weitem, dass ich fast am Ziel war. Das braune, stinkende Rinnsal schlängelte sich in gemächlichem Tempo aus der Stadt heraus.


  Das eiserne Gitter in der Stadtmauer glänzte im Mondlicht. Vorsichtig und mit einem Ohr bei den Soldaten schlich ich mich an die Mauer heran, drückte mich in ihren Schatten. Mit leisen Schritten wagte ich mich an das brackige Wasser heran und hielt die Luft an. Ich verzog das Gesicht und setzte eine Pfote hinein. Darauf folgte die zweite und schnell mein restlicher Körper. Dann tauchte ich unter und glitt unter den Gitterstäben hindurch.


  Hinter der Stadtmauer tauchte ich langsam wieder auf. Ich schaute mich um, konnte aber keine Wachen entdecken. Der Gestank betäubte meine Nase und ich verließ rasch das Wasser. Ich schüttelte mein Fell ausgiebig und konnte gerade so den Reflex unterdrücken, mich sauber zu lecken, wie das so Katzenart ist. Von Ekel erfasst verwandelte ich mich und rückte meine Kleidung zurecht. Mein Schwert an meiner Hüfte beruhigte mich, ich fühlte mich so etwas sicherer im Dunkel der Stadt.


  Ich schloss noch einmal kurz die Augen und versuchte herauszufinden, wohin mein Herz mich zog.


  Zielsicher nahm ich die nächste Gasse, die in Richtung Außenbezirke führte. Taek war anscheinend bei seinem Großvater.


  Ich war noch nicht ganz aus der Sichtweite der Stadtmauer verschwunden, da hielt mich eine Stimme zurück. „He, du da! Bleib stehen!“ Erschrocken drehte ich mich um und sah eine Wache hinter mir stehen. Ich hatte den Soldaten gar nicht kommen hören. Er schaute mich verwundert an, eine junge Frau allein in so einer Stadt.


  Geistesgegenwärtig rannte ich los, das Echo meiner Schritte wurde von den gekalkten Hauswänden zurückgeworfen. Laternen zogen in gelblichen Streifen an mir vorbei und ich wagte nicht, nach hinten zu schauen, wo ich die hastigen Schritte des Soldaten hörte. Ich durchquerte die Gassen des Gerberviertels, die der Schreinerzunft und gelangte schließlich auf den Markt. Mein Atem ging schwer, die Luft war noch ebenso feucht wie warm und meine Schritte wurden langsamer. Der Soldat hinter mir hatte anscheinend die Verfolgung aufgegeben und die Gasse, die ich verlassen hatte, war still.


  Mein Herz pochte schmerzhaft in meiner Brust und trieb mich mit einem heftigen Drang weiter. Ich überquerte den Marktplatz, hörte das Stöhnen der Angeprangerten und das Jaulen eines Hundes und erreichte die Gasse, die zu Taeks Haus führte. Meine Schritte wurden zielstrebiger und das Pochen von Taeks Herz stärker, fast meinte ich, ihn in meinem Geist wieder spüren zu können.


  In der Ferne hörte ich das aufgeregte Kreischen der nie schlafenden Raubmöwen und ich ...


  Da war etwas. Leise Schritte, die schneller wurden, und das Klirren eines Kettenhemdes.


  Erschrocken blieb ich stehen und drehte mich um. War mir der Soldat doch gefolgt?


  Angespannt starrte ich in die Schwärze. Die Geräusche kamen immer näher, sie vermehrten sich, ich hörte jetzt viele Schritte. Dann trat ein Soldat aus dem Schatten. Und noch einer. Und noch einer.


  Mehr als ein Dutzend Soldaten standen vor mir, mit einem siegessicheren Grinsen und im Laternenlicht glänzenden Schwertern. Ich konnte nicht gegen sie kämpfen, sie waren zu viele.


  „Meine treuen Krieger, bitte verschont mich. Tuader schickt mich, um zum Kampf gegen den Tyrannen zu ziehen.“


  Einer der Soldaten, sein glattes Gesicht zeigte, dass er nicht viel älter als ich sein konnte, lachte rau. „Glaub mir, du Bestie, das wissen wir ...“


  Da sah ich, dass sie purpurne Wämser trugen. Tuaders Farben waren aber grün und braun. Es waren Seutrims Soldaten. Sie hatten mich gefunden.


  Ich knurrte vor Wut und Angst.


  „Ganz ruhig, wehre dich nicht und du bleibst am Leben. Vorerst ...“, meinte der Soldat und kam langsam auf mich zu. Ich wich zurück und überlegte, was ich tun konnte. Kämpfen war ausgeschlossen. Aber Flucht war meinem Tiger-Ich zu feige.


  Der Kampf in meinem Inneren währte nicht lange. Meine menschliche Seite verlangte danach, für Taek zu überleben, und ich begann zu rennen. Ich stürmte die Gasse entlang und meine Häscher folgten mir in kürzester Entfernung.


  Meine Kraft reichte nicht aus, um ihnen lange zu entkommen, ihre Schritte kamen immer näher und meine Verzweiflung wuchs. Die Anführerin der Wächter in der Gefangenschaft des Feindes? Das könnte den ganzen Krieg entscheiden, und ...


  Etwas packte meinen Arm und ich schrie. Sofort legte sich eine Hand auf meinen Mund und ich wurde in einen Hauseingang gezogen. Panisch trat ich um mich, doch die Arme hielten mich fest umschlossen ... starke, vertraute Arme.


  Der Trupp Soldaten stürmte an dem Hauseingang vorbei und eine Welle unbeschreiblicher Wut brandete in meinem Geist. Es war aber nicht meine. Die Hand gab meinen Mund wieder frei und ich drehte mich um.


  Seine Augen, jetzt zwar voller Wut und Ärger, wie hatte ich sie vermisst. „Taek“, sagte ich, ungeheuer erleichtert, sein Gesicht zu erblicken.


  Er blieb stumm und berührte sanft meine Wange, fuhr mit seinem Finger die Konturen meiner Lippen nach und zog mein Kinn zu sich heran. So verharrte er und schaute mir direkt in die Augen. Mein Herz bebte und mein Verlangen nach ihm nahm mir den Schrecken vor den Soldaten.


  „Wer war das? Welcher Bastard hat dich entführt und so verletzt?“ Seine Stimme grollte fast wie die eines Tigers. Ich brauchte kurz, um zu verstehen, was er meinte.


  „Ich ...“ In mir arbeitete es „Es waren ...“


  Er kam noch ein Stückchen näher. Mein Denken setzte aus.


  Einen Herzschlag später küsste ich ihn, so voller Verzweiflung und Sehnsucht, dass er erschrocken zurückwich.


  „Sag mir seinen Namen und ich nehm ihn mir vor, direkt nach diesem Soldatengesindel“, meinte er todernst.


  Ich zweifelte daran nicht, doch eine Stimme in mir sagte ganz eindeutig, dass Taek nichts von den Wächtern erfahren durfte.


  „Reicht es dir vorerst nicht, dass ich noch lebe?“, fragte ich ihn leise.


  Er schaute mich traurig an, als er merkte, dass ich ihm nichts erzählen würde. „Was muss denn eine junge Frau tun, um einen Tigerangriff zu überleben, ein Schwert zu tragen und von den Soldaten des Tyrannen verfolgt zu werden?“


  Ich erwiderte seinen Blick, gequält, weil ich ihm so gerne alles erzählt hätte. Und mir blieb auch seine Mordlust bei dem Wort Soldaten nicht verborgen. „Bitte verfolge sie nicht, ich kann dir leider nicht alles erzählen, aber ...“ Ich verstummte, als ich ein Schwert an seiner rechten Hüfte erblickte und ich seine Kleidung in den Farben des Königs wahrnahm. „Du wurdest eingezogen ...“, sagte ich leise.


  Taek nickte. „Momentan nur als zusätzliche Stadtwache, aber in einer Woche geht es auf das Schlachtfeld.“


  Mein Kopf sank an seine Schulter. Das hätte nicht passieren dürfen, nicht er ... Traurigkeit glitt durch unseren Geist.


  „Ich hatte gehofft, dass es nicht dazu kommt.“


  Er lachte kurz und trocken. „Wer soll denn kämpfen, wenn nicht wir? Wir haben keine Eltern mehr, der letzte Krieg hat sie uns genommen. Und außerdem bin ich auch stolz darauf, kämpfen zu können. Für mein Land, für dich, damit du in Sicherheit leben kannst.“


  Ich seufzte und schaute ihn besorgt an. Wenn er wüsste ...


  Er erwiderte meinen Blick fragend.


  „Ich kann dir nicht alles erzählen ... Nur so viel, dass die Tiger keine Gefahr sind, sie sind die Guten. Und wenn du auf dem Schlachtfeld bist, frage nach mir, dann werden sie dich zu mir bringen.“


  Er schaute mich erschrocken an, erschrocken und voller Sorge. „Was willst du denn auf dem Schlachtfeld?“


  Ich schüttelte nur den Kopf. „Ich darf es dir nicht sagen.“ Und es zerriss mir fast das Herz.


  Er lachte wieder, diesmal wirklich fast belustigt. Und ungläubig. „Wer bist du denn, die Heeresführerin von Goaterra?“


  Ich schaute ihn ernst an, mein Tigerstolz war ein wenig beleidigt. Sein Blick wurde verzweifelt. Aber er spürte, dass ich nicht anders konnte.


  „Wir werden uns einige Zeit nicht sehen ... aber wenn wir wieder aufeinandertreffen, erzähle ich dir, was ich über unsere Bindung herausgefunden habe“, meinte Taek. Sein Blick sprach von so viel mehr.


  Ich nickte. „Ich verspreche dir, es wird besser, wenn dieser Krieg für uns entschieden wurde.“ Ich spürte seine tausend Fragen, aber jetzt half uns nur noch Vertrauen.


  Mit einer heftigen Bewegung schlang ich meine Arme um ihn und vergrub meinen Kopf an seiner Schulter. Wenn ich ihn nur hätte mitnehmen können, ihn hätte bei mir haben können ...


  Er erwiderte meine Umarmung und einen kurzen Moment lang war alles andere vergessen, nur unser Herzschlag erfüllte uns.


  Dann ließ er mich los. „Ich liebe dich“, sagte Taek und gab mir einen Kuss, so sanft und doch so endgültig nach Abschied schmeckend.


  „Mehr als alles andere“, erwiderte ich und berührte ihn noch ein letztes Mal.


  Dann ging ich ins Dunkel der Nacht.


  Ich verließ die Stadt wie in Trance, vollkommen überwältigt davon, Taek wiedergesehen zu haben. Auf der Ebene erwachten schon die ersten Vögel und ein kühles Blau erhellte den Horizont, das von Minute zu Minute gelblicher wurde. Ich beeilte mich, hatte Angst, von Bauern auf dem Weg zum Markt entdeckt zu werden. Als ich von Weitem unser Lager erblickte, atmete ich auf und verwandelte mich wieder in einen weißen Tiger. Leise legte ich mich auf den staubigen Boden und wartete darauf, dass die anderen erwachten.


  Liam regte sich als Erster. Durch meine halb geschlossenen Augen beobachtete ich, wie er einen imposanten Katzenbuckel machte und dann in aller Seelenruhe jeden einzelnen Wächter mit einem ruppigen Nasenstüber weckte.


  Die Reaktionen reichten von einem Knurren bis zu einem Prankenschlag von Keenan. Liam grinste nur und trabte zielstrebig auf mich zu. Schnell stand ich auf und schaute ihn warnend an. Überrascht stoppte er und schaute mich fragend an. „Schon wach, Eure Majestät?“


  Ich knurrte warnend und er verzog sich leise lachend zu Arei, der gerade an dem kleinen Bach seinen Durst stillte. Als alle bereit für den Aufbruch waren, legten wir uns noch kurz auf einen Weg fest – wir wollten heute so weit wie möglich kommen – dann liefen wir los.


  In der frühen Morgendämmerung war es noch angenehm kühl, als aber die Sonne aufging, wurde es von Minute zu Minute wärmer. Mit der Zeit verfielen wir in einen monotonen Trab, der uns nicht sonderlich anstrengte, aber doch schnell vorankommen ließ. Im Laufe des Tages überquerten wir zwei der größten Flüsse unseres Landes, an denen wir auch unsere einzigen kurzen Rasten an diesem Tag machten. Am Nachmittag liefen wir schon am Rand des Waldes Atreebe entlang, von dem Meali mir gesagt hatte, dass er die gleichen Bäume beherbergte wie unsere Halle in Tuaders Schloss. Durch die angenehme Kühle, die am Rand des Waldes herrschte, legten wir noch einmal ein ganzes Stück zurück, bis wir rasteten. Erschöpft legten wir uns stumm auf die Erde und blieben auch lange Zeit so, bis die Sonne den Horizont berührte.


  „Wir müssen jagen“, stellte Liam sachlich fest und grinste mich dabei an. Ich begriff, was mich erwartete. Die erste Jagd. Ich seufzte.


  Liam winkte mir und Keenan, ihm zu folgen. „Zeigen wir mal der großen Anführerin, was jagen bei uns bedeutet“, sagte er und verschwand im Wald. Zögernd schritt ich hinterher. Ich sah noch Mealis ermunterndes Nicken, bevor mich der Wald verschluckte.


  Deyla


  Jägerin


  Die uralte Angst


  der Menschen vor dem Tier


  existiert nicht


  in diesen Wesen.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  Der Wald war still, kühl und dämmrig. Der Mond schickte einzelne Strahlen durch die dichten Baumkronen und zauberte silberne Flecken auf den trockenen Waldboden. Liam und Keenan trabten voller Begeisterung vorneweg, ich mit einigem Zaudern hinter ihnen her. Während die anderen Wächter in meinem Geist immer schwächer wurden, vertiefte sich die Verbindung mit Keenan und Liam. Sie wollten das, sie wollten, dass ich spürte, was für sie die Jagd bedeutete, was für Tiger die Jagd bedeutete. In ihren Köpfen schwirrten Bilder, eins blutiger als das andere, untermalt von einem Gefühl der Befriedigung über eine erfolgreiche Jagd, wie es nur Raubtiere empfinden können.


  Ich schüttelte mein Tigerhaupt vor Ekel.


  Keenan lachte leise, verstummte aber, als Liam ihn anfuhr.


  Beide blieben stehen und ich schloss zu ihnen auf. Liam reckte seine Schnauze ihn die Luft, sog prüfend die Luft ein. Dann sprach er mit seiner rauen, wie menschlichen Stimme:


  „Ein paar Hundert Schritte östlich ruht eine Herde Aniessa-Hirsche. Riesige Tiere, die nur in diesem Wald voller Riesenbäume leben. Sie haben gerade viele Jungtiere bei sich, diese können wir gefahrlos erbeuten.“


  Keenan nickte und in mir breitete sich die Panik aus. Liam spürte das und drehte sich zu mir um. Seine Reißzähne glitzerten im Mondlicht. „Keine Sorge. Jagen ist das Natürlichste für Tiger. Verdränge den Menschen in dir und werde zum Tier. Von mir aus auch zur Bestie. Hier darfst du du sein.“


  Ich schaute ihn noch nicht ganz überzeugt an. Keenan gab mir einen freundschaftlichen Stups mit seiner Schnauze, dann schlichen sie los.


  Ich blieb noch kurz auf meinen Hinterläufen sitzen, tat das, was Liam mir geraten hatte.


  Das Pulsierende, Wilde, das in meinem Unterbewusstsein nach oben drängte, wurde nur durch mein menschliches Wesen zurückgehalten. Dieses Menschliche war verbunden mit aller Moral, allen Werten, die mir anerzogen wurden. Ich ersetzte sie durch Skrupellosigkeit und der Lust am Töten.


  Ein Schauder durchfuhr meinen Körper und Erregung machte sich in mir breit. Schnuppernd hob ich meine Schnauze in die Luft und bebte vor Aufregung, als ich die Hirsche roch. Mein Schwanz peitschte auf den Boden und ich knurrte vor Jagdlust.


  Liam grinste mich an. „So ist es gut, kleines Kätzchen.“


  Der Blick, den ich ihm zuwarf, wäre eigentlich tödlich gewesen.


  Er drehte sich nur immer noch grinsend um und nickte Keenan zu. Und mit einem Ruck, der durch unseren Instinkt fuhr, wurden sie zu Raubtieren.


  Ihre Begeisterung riss mich mit und ich folgte ihnen durch die Nacht. Wir waren vollkommen lautlos, nichts als Schatten zwischen den gigantischen Stämmen der Bäume.


  Als wir das Wild schon an einem flachen Tümpel erahnen konnten, verharrten wir im Dunkeln.


  Der Tiger in mir übernahm nun vollkommen die Kontrolle. Ich ließ ihn gewähren, wehrte mich nicht mehr dagegen. Und auf einmal blitzten Linien vor meinem Auge auf und ich sah gleichzeitig mit meinem Instinkt und meinen normalen Augen.


  Durch meinen Instinkt sah ich die Tiere im Dunkeln glühen, jedes in einem andersartigen Braun. Zielsicher suchte sich mein Tiger-Ich ein geschwächtes und verletztes Tier heraus. Es war ein junger Hirsch, sein Geweih hatte noch wenige Enden, aber er war schon doppelt so groß wie ich. Einer von ihnen konnte drei von uns auf einmal satt machen.


  „Eine große Beute für das erste Mal“, meinte Keenan. Sahen wir mit einem gemeinsamen Instinkt? Liam nickte und machte sich bereit. Im Dunkeln sah ich von ihnen nur ein orangefarbenes und ein hellbraunes Augenpaar, die förmlich zu pulsieren schienen. Ich konzentrierte mich wieder auf die Beute. Die Herde stand am anderen Ende der Lichtung und der Wind kam praktischerweise aus ihrer Richtung.


  Ich sah einen Hirsch, drei Hirschkühe und zwei Jungtiere. In Gedanken sah ich mich über den Hirsch herfallen. Liam kicherte und schlich geduckt durch das hohe Gras voran. Ich folgte ihm und mit jedem Schritt wurde der Druck dieser Energie größer. Ich wollte sie benutzen, ich wollte töten. Einen kurzen Moment bekam mein menschliches Ich Angst davor, aber ich riss mich schnell wieder zusammen. Für einen Tiger war das normal.


  Als wir nur noch ein wenig von den Tieren entfernt waren, hielt ich es kaum noch aus, und als ich die Bestätigung der zwei anderen spürte, rannte ich los. Ich machte drei weite, ausholende Schritte, und bevor es die Tiere überhaupt begriffen, nutzte ich meine ganze Kraft, setzte zum Sprung an und überwand die letzten drei Schritte mit einem weiten Satz. Fast mühelos glitten meine scharfen Zähne in das lebende Fleisch und ich biss dem Hirsch ins Genick. Als ich ein scharfes Knacken hörte, ließ ich von ihm ab. Der Hirsch brach unter mir zusammen und wie betäubt stand ich daneben.


  Ich hatte ein Tier getötet. Ich spürte auf einmal schreckliche Gewissensbisse, aber Keenan und Liam beruhigten mich und sagten mir, dass es in Ordnung war. Ich konnte nur versuchen, mich daran zu gewöhnen.


  „Elegant“, meinte Liam und packte das Jungtier, das er erbeutet hatte.


  Keenan nahm seine Hirschkuh und murmelte nur ein „Unglaublich.“


  Ich selbst nahm den Hirsch und schleppte ihn zurück ins Lager.


  Als wir wieder zu den anderen stießen, hatten sie schon ein Feuer entzündet und warteten ungeduldig auf unsere Rückkehr.


  Keenan lief aufgeregt zu Meali, biss ihr zärtlich in den Nacken und zeigte ihr stolz seine Beute.


  Ich nahm meinen Hirsch und zog ihn neben das Feuer. Liam legte seine Beute neben meine und begann damit, sie zu zerlegen. Die anderen Wächter schauten mich anerkennend an, aber ich senkte nur den Kopf über meinen Hirsch und versuchte zu verdrängen, dass das warme Blut, das meinen Rachen hinunterrann, einem vor Kurzem noch lebenden Tier gehörte hatte. Schnell verbiss ich mich in die Flanke des Hirsches und ignorierte mein Menschen-Ich, welches sich angewidert in den hintersten Winkel meines Geistes verzog.


  Stück für Stück verschwanden die Tiere in den Mäulern von sieben Tigern und zum Schluss lag nur noch Liam am Feuer und zerknackte mit großer Begeisterung die abgenagten Knochen.


  Arei tigerte indessen auf und ab und umrundete unser Lager schon zum gefühlt hundertsten Mal.


  „Deyla?“, fragte er zögerlich. Ich schaute auf.


  „Ich weiß, wir sind alle etwas müde, aber ich habe gerade überlegt ... wir würden sehr viel Zeit sparen, wenn wir diese Nacht durchlaufen würden. Das Wetter hält und Da´hean ist nicht mehr weit. Was hältst du davon?“


  Ich wartete auf eine Antwort aus dem Rudel, doch sie blieb aus. Alle schauten mich an und warteten auf meine Entscheidung als Alphatier. Diese Verantwortung war neu für mich und auch nicht gerade sehr leicht.


  „Ich würde sagen ... wir laufen durch, wenn ihr es aushaltet.“


  Die anderen nickten und wir bereiten uns für den Aufbruch vor.


  Deyla


  Phantomschmerz


  Keiner hätte geahnt,


  dass dies möglich ist,


  solche Schmerzen mit sich führt.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  


  Nur der Mond begleitete unseren Weg durch die dunkelste Stunde der Nacht. Wir liefen in einer engen Formation, ich an der Spitze und mein Prium – Rudel – gefächert hinter mir her. In irgendeiner Art und Weise veränderte uns die Nacht. Wir sahen fast nur mit unserem Instinkt, und das verband uns noch enger. Ich spürte das leise Pulsieren der Wesen meiner Wächter in meinem Geist, durch unseren Instinkt sah ich ab und zu Gedanken der anderen aufblitzen.


  Es tat gut, nicht allein zu sein, der erneute Verlust von Taek hatte ein großes Loch hinterlassen.


  Die Wächter wurden mir immer vertrauter, sie waren in dieser Zeit die Einzigen, die das Gleiche erlebten wie ich. Und wir hatten alle eine gemeinsame Bürde, wir hatten ein ganzes Land vor einer großen Gefahr zu retten. Dieses leise Gefühl der Vertrautheit und Zufriedenheit schwang durch unseren Geist, machte uns ruhig und legte ein wenig unsere Angst.


  Nach einiger Zeit kamen wir an eine der größten Handelsstraßen unseres Landes und wir entschieden uns, unseren Weg darauf fortzusetzen. So waren wir schneller als durch das Dickicht im Wald. Auch konnten wir so Gefahren schneller erkennen.


  Seit wir Tionbredare verlassen hatten, waren wir alle wachsamer geworden. Vor allem ich. Die Begegnung der letzten Nacht hatte mich schon genug erschreckt.


  Und bestätigte, dass wir nicht mehr unentdeckt waren. Seutrims Späher waren hinter uns her.


  Fast unmerklich beschleunigte ich meine Schritte und die anderen glichen ihr Tempo verwundert an.


  Zwischen den Bäumen war es still, fast zu still, und ich hob witternd meine Schnauze in die Höhe.


  Plötzlich lief Noan neben mir. Ich schaute ihn verwundert an und durch unseren Instinkt merkte ich, dass er mir etwas sagen wollte.


  „Was ist denn?“, fragte ich ihn im Geist und schloss die anderen aus unserem Gespräch aus.


  Noans blaue Augen schauten ungerührt, aber tief in seinem Inneren brodelte es.


  „Es gibt da etwas, was du wissen solltest ...“, begann er. „Ich hatte ...“


  „Wen haben wir denn da?“, fragte plötzlich eine Stimme aus der Dunkelheit. Ich stoppte abrupt und konnte nicht fassen, was gerade geschah. Vor uns standen zwei Soldaten, wie aus dem Nichts aufgetaucht. Ich hatte nur einen Moment nicht auf meinen Instinkt geachtet, weil ich mit Noan reden wollte, und auf einmal waren sie da. Im klaren Mondlicht konnte ich ihre Kleidung genau erkennen. Das waren nicht Tuaders Farben. Diese Soldaten trugen eindeutig purpurfarbene Kleidung. Das waren Seutrims Leute.


  „Anscheinend haben wir gerade eben unsere baldigen Gefangenen gefunden. Eigentlich will er euch ja erst bei der Schlacht haben, aber gegen einen kleinen Vorteil hat er bestimmt nichts einzuwenden ...“, sagte einer der Soldaten und zog sein Schwert.


  Ich fing an zu knurren, die anderen stimmten mit ein. Die Gesichter der Soldaten nahmen einen überraschten Ausdruck an. „Ihr habt ein Mädchen als Anführerin? Wie jämmerlich“, sagte der andere verwundert und spottend. Ich verstand nicht, wieso sie sich so überlegen fühlten. Sie waren mehr als eindeutig in der Unterzahl.


  Die Soldaten grinsten noch einmal beunruhigend und kamen noch ein Stück näher. Das reichte. Sie hatten mich beleidigt und sie bedrohten mein Prium. Ich gab das Zeichen zum Angriff.


  Wir stürzten uns auf sie und es entstand ein ziemliches Getümmel. Die Soldaten waren aber anders als normale Soldaten. Sie besaßen Kräfte, die wir nicht hatten, und das merkte ich zu spät. Da wir in Tigergestalt waren, konnten wir unsere Macht nicht nutzen, nur die Kräfte eines Tigers halfen uns hier. Die Soldaten waren schnell und wendig, sie wirbelten um uns herum, als spielten sie nur mit uns. Kein einziger Prankenschlag oder Biss kam an sie heran, ihr hämisches Lachen hallte durch die Dunkelheit. Wütend peitschte mein Schwanz auf den Boden und ich warf drohend meinen Kopf in den Nacken. Die Soldaten lachten nur noch überlegener. Meine Wächter wurden immer verzweifelter und ich zog einen Rückzug in Erwägung ... auch wenn das unserem Stolz widersprach.


  Auf einmal ging ein Ruck durch unseren Instinkt. Wir standen da wie erstarrt, keiner rührte sich. Und die zwei Söldner kamen gelassen näher. Jegliches Gefühl war aus meinen Beinen verschwunden, ich stand wie angewurzelt und konnte nur mit ansehen, wie sie auf uns zukamen. Dann ging alles sehr schnell.


  Die Soldaten packten Arei, schlugen ihn bewusstlos und der eine schwang sich ihn, einen ausgewachsenen Tiger, über die Schulter. Der zweite folgte ihm und schaute uns noch einmal hämisch an, bevor er verschwand. Verzweifelt versuchte ich mich loszureißen, die anderen Wächter fauchten und knurrten, als sie Arei verschwinden sahen.


  Als der Wald wieder still dalag, spürte ich meine Beine wieder und stürmte los, rannte durch das Gebüsch und suchte verzweifelt nach einer Spur von Arei. Aber ich fand nichts. Und er war wie aus unserem Instinkt gelöscht.


  Ich sackte auf dem Waldboden zusammen, völlig meiner Kräfte beraubt. Mein Herz pochte schnell, Taeks Rhythmus stolperte nur hinterher. Meine Wächter stießen zu mir, auch sie waren außer Atem.


  Eine beklommene Stille entstand zwischen uns.


  „Das waren keine normalen Soldaten“, stellte Noan leise fest.


  Schon begannen wir zu diskutieren. Wieso gerade Arei? Wie konnten sie das bloß schaffen?


  Diese Fragen wurden hin und her geworfen, aber keiner hatte eine Antwort darauf. Ich selbst hielt mich zurück und dachte darüber nach. Diese Soldaten hatten auf jeden Fall Macht im Blut, schlechte, unnatürliche Macht, denn sonst hätten sie keinen Tiger einfach so mitnehmen können. Aber wieso hatten sie das überhaupt gemacht?


  „Es war geplant“, sagte ich zu den anderen. „Die Soldaten hätten uns sonst nicht gefunden. Und normale Soldaten haben nicht solche Kräfte und sie würden auch nicht einfach so einen Tiger mitnehmen. Sie müssen noch im Auftrag Seutrims gehandelt haben.“


  „Aber was hat das für einen Nutzen für sie? Ich meine ... sie können Arei bestimmt nicht beherrschen oder ihn zwingen, gegen uns zu kämpfen. Wir sind jetzt zwar ein wenig schwächer, aber sicherlich immer noch stark. Also warum?“, fragte Meali verzweifelt.


  „Du hast recht. Eigentlich bringt ihnen das überhaupt nichts. Hätten die Soldaten einen Amesol genommen, dann hätten wir viel, viel größere Probleme gehabt. Jemand ohne Amesol ist zwar auch ein leichtes Opfer, aber ...“ Ich beendete meine Überlegungen abrupt und vor Schreck grub ich meine Krallen tief in die Erde. Daran hatte ich gar nicht gedacht. Das erklärte natürlich alles. Mit tonloser Stimme sagte ich: „Wir haben zwar keinen Amesol verloren, aber sie haben jetzt einen mehr.“


  „Natürlich ...“, murmelte Keenan. „Die anderen sind ja eigentlich auch richtige Wächter, aber Seutrim hat sie mit seiner Macht wahnsinnig gemacht. Wenn er das auch mit Arei schafft, wird er seinen Amesol unter Seutrims Wächtern erkennen ... und auch wenn dies eine Bindung ist, die schlechter Macht entstammt, ist sie trotzdem stark und eine Gefahr für uns.“


  Im ganzen Prium breitete sich eine bedrückte Stimmung aus. Wir fühlten uns verletzlich, mehr denn je.


  Deyla


  Generalprobe


  Sie betreten erneut die Bühne des Schicksals,


  schwarz-weiße Streifen wie Erinnerungen


  sind der Applaus,


  Angst ist der Lohn.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  Uns war allen klar, die einzige Möglichkeit, Arei wiederzusehen, war, so schnell wie möglich auf dem Schlachtfeld zu stehen. Wir setzten unseren Weg fort, ignorierten dieses schreckliche Loch, das Areis Entführung hinterlassen hatte.


  Als die Sonne aufging, standen wir am Rand des Waldes und sahen vor uns im flimmernden Dunst Da´hean liegen. Dahinter lag das gewaltige Gebirge, welches das verlassene Land von dem Rest Goaterras abgrenzte. Niemand traute sich in das fremde Land, geschweige denn in das Gebirge davor. Und das lag nicht an Seutrims Residenz dort, davon wusste keiner der normalen Goaterraner, die Gerüchte selbst hatten dafür gesorgt. Das Gebirge kann man der Legende nach nur fliegend überqueren. Einige andere Schauergeschichten, auch über wilde Tiger, wurden natürlich ebenfalls gestreut.


  „Wir haben ein Problem“, sagte Keenan leise zu meiner Rechten. „Der einzige Weg zum Berg der Elemente führt durch die Stadt und wird streng bewacht.“


  Angestrengt blinzelte ich in den Himmel. Ich sah nur das Gebirge und fragte mich, welcher Berg wohl gemeint war. Naroe sprach meinen Gedanken aus. „Und welcher ist der Berg der Elemente?“, fragte sie verwirrt.


  Keenan lachte leise. „Das, was ihr da seht, ist der Berg, das Gebirge an sich ist noch viel größer. Den Gipfel kann man von unten nicht sehen, der liegt zu hoch.“ Ich war überwältigt. Ich hatte ja gewusst, dass der Berg gigantische Ausmaße hatte, aber solche ... und wenn das nur ein Teil des Berges war ...


  „Wieso bewachen sie eigentlich den Tempel noch? Ich dachte, die Verehrung der Elemente wäre mit den Kriegen untergegangen?“, fragte ich Keenan.


  Er antwortete leise: „Sie verehren zwar den Tempel nicht mehr, aber immer noch den Berg, und sie schützen ihn und das Tempelgebäude auch teilweise aus Tradition. Sie wissen natürlich auch nichts von den Wesen ...“, sagte er noch, um mich zu beruhigen. Ich nickte und versuchte, das Stadttor auszumachen.


  „Wie wir an den Wachen am Weg vorbeikommen, werden wir uns noch überlegen, erst einmal müssen wir in die Stadt reinkommen“, sagte ich zu den anderen.


  Kurz herrschte brütendes Schweigen, dann hatte Liam eine Idee. „Als Tiger werden wir nicht in die Stadt kommen, auch wenn die Menschen hier sehr aufgeschlossen gegenüber der Vergangenheit sind. Aber nur als Mensch ist es auch zu unsicher, uns fehlen da die Kräfte des Tigers. Man weiß nie, wo Seutrims Häscher lauern, und wenn sie uns noch einmal so überrumpeln, wäre größtmöglicher Schutz besser. Und der ist nur gewährleistet, wenn wir uns aufteilen. Die Hälfte Tiger und die Restlichen Menschen“, sagte er und schaute mich erwartungsvoll an. Ich überdachte Liams Idee kurz und gab dann meine Zustimmung. Es war zwar nicht die unauffälligste, aber trotzdem die sicherste Lösung.


  „Und wer geht als Tiger und wer als Mensch?“, fragte ich in die Runde. Als ich Keenans Blick sah, wusste ich schon, wer. „Also verwandeln sich Keenan, Liam und Noan in Menschen und Meali, Naroe und ich bleiben Tiger?“, fragte ich die anderen.


  Sie nickten zustimmend und die drei Jungs verwandelten sich in Menschen.


  Naroe schaute noch nicht so ganz überzeugt. „Und als was geben wir uns aus, wenn wir gefragt werden?“


  Meali grinste. „Tierbändiger, Vagabunden, die durch das Land reisen?“


  Die anderen lachten auch bei der Vorstellung.


  „Aber wir müssen trotzdem äußerst vorsichtig sein und uns so natürlich wie möglich verhalten, also auch nicht reden. Und es kann sein, dass wir eine kleine Vorstellung geben müssen. Wenn wir uns schon als so welche ausgeben ...“, warnte ich die anderen.


  „Also ich denke, das wird ganz lustig“, sagte Meali lachend.


  „Na dann ...“, meinte ich und stellte mich an die Spitze des Priums. „Und die Soldaten sind also schon auf dem Berg?“, fragte ich Keenan.


  „Nein, die würden da auch nie hochgehen ... aber sie warten am Fuß des Berges, hinter dem Tor, denn wir können ja nicht einfach so mit einem Sarg durch die Stadt laufen. Jedenfalls müssten sie jetzt schon da sein, wenn das mit dem Geleitbrief geklappt hat ...“, antwortete er und stellte sich neben Meali. Natürlich würden sie als Amesols miteinander laufen und Naroe hatte sich schon zu Liam gesellt, also blieb für mich nur noch Noan übrig. Fast widerwillig stellte er sich zu mir und band mir einen Strick um den Hals. Es gefiel uns dreien nicht, als Tiger an einer Leine zu laufen, das ging unserem Stolz gegen den Strich, aber es war notwendig.


  Deyla


  Vorstellung


  Erster Akt des Dramas,


  Menschenhaut und Fell sind das Kostüm.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  


  


  Da´hean war eine der merkwürdigsten Städte, die ich je gesehen hatte. Sie bestand vollständig aus kleinen, erloschenen Vulkanen, die durch steinerne, teilweise überdachte Brücken verbunden waren. Die Menschen lebten in den Kratern und in den Vulkanen. Es war die Stadt von Goaterra, die noch am meisten mit den Elementen verbunden war. Eine einzige große Brücke führte aus der Stadt direkt zum Fuß des Berges der Elemente. Der Boden um den Berg und die Vulkanstadt war von einem rötlichen Braun und ich konnte keinen einzigen Flecken Gras erkennen. Wir betraten die Stadt durch das südliche Stadttor und die Wachen waren angesichts von drei Tigern so überrascht, dass sie uns einfach durchließen und uns nur ein paar ängstliche Blicke nachwarfen. Nach dem Stadttor ging ein festgetretener Weg steil zu dem ersten Vulkan hinauf. Ich sah Wegweiser, die entweder zu den weiteren Ebenen oder zu anderen Vulkanen hinführten. Anscheinend hatte hier jeder Vulkan seinen eigenen Namen. Selbst in dem dichten Gedränge sah ich die neugierigen Blicke der Bewohner und einige blieben sogar mitten auf der Straße stehen und starrten uns an. Wie lange sie wohl hier schon keine Tiger mehr gesehen hatten ... So wie mit den Wachen erging es uns mit den meisten Leuten. Die Erwachsenen waren argwöhnisch, aber die Kinder und auch welche in unserem Alter stellten Keenan und den anderen so viele Fragen, dass wir bald nicht mehr weiterkamen. Einer fragte, ob wir auch Kunststücke könnten. Sofort wollte die ganze Menge etwas sehen, und um den Schein der gefährlichen Tiger zu wahren, drängte Keenan die gespannte Menge etwas zurück. Noan machte mich von der Leine los und ich schüttelte mich und knurrte einmal spielerisch. Ein erschrockener Laut ging durch die Zuschauer und ich musste mit Mühe ein Lächeln unterdrücken.


  Wir führten die verschiedensten Dinge vor. Wir stellten uns auf die Hinterpfoten, rollten uns auf dem Boden, spielten Schaukämpfe, taten eigentlich alles, was unser Publikum von uns wollte.


  Als Meali sich zum Schluss auf den Rücken legte und sich kraulen ließ, musste selbst Noan lachen. Dann regnete es Goldmünzen und tosenden Applaus.


  Die Wächter verbeugten sich grinsend und sammelten schnell die Goldstücke ein, während die Menge nach einer Zugabe rief. Sie schüttelten nur lachend die Köpfe und wir drängelten uns durch die Menge und an den Fuhrwerken vorbei, die wir mit unserer Vorstellung aufgehalten hatten. Mit der Zeit kamen wir in ein paar ruhigere Gassen und beratschlagten, wie wir an den Wachen auf dem Weg zum Berg vorbeikommen sollten, falls sie uns nicht durchließen.


  „Die einfachste Lösung wäre natürlich, sie aus dem Hinterhalt bewusstlos zu schlagen“, sagte Keenan sachlich.


  „Ist aber auch die auffälligste“, entgegnete ich und überlegte weiter.


  Plötzlich kam ein junger Mann um die Ecke und sofort taten unsere Männer, als müssten sie uns beruhigen und kraulten uns.


  „Ganz ruhig, kleiner Tiger, ganz ruhig ...“, flüsterte Keenan Meali ins Ohr. Meali ließ ein Schnurren hören, das verdächtig einem Kichern gleichkam, und als der Mann an uns vorbei war, prustete sie los. Wir anderen mussten mitlachen. Es war schon irgendwie absurd, das mächtigste Tier Goaterras als kleinen Tiger zu bezeichnen.


  „Jetzt aber wieder zu den ernsten Dingen“, sagte ich und das Kichern verstummte. Langsam wurde ich unruhig. Wir hatten nur noch ein paar Tage Zeit und kamen mit den kleinsten Entscheidungen nicht voran! Es musste doch eine Möglichkeit geben ...


  Im Geiste ging ich alle verfügbaren Mittel durch. Unsere Macht, die Tigergestalt, der Instinkt ... unsere Waffen ...


  In dem Moment kam mir Mealis Bogen in den Sinn. In Sekundenschnelle hatte ich mir einen unauffälligen, todsicheren Plan ausgedacht.


  „Ich glaube, ich weiß, wie wir zur Not an den Wachen vorbeikommen können“, sagte ich und die anderen blickten mich erwartungsvoll an. „Meali, du kennst dich doch mit bestimmten Kräutern aus, oder?“, fragte ich sie mit einem verschlagenen Grinsen.


  „Ja, sicher“, sagte sie verwundert.


  „Kannst du auch ein Betäubungsmittel zusammenrühren?“, fragte ich sie.


  Ihr schien ein Licht aufzugehen. „Natürlich! Und es gibt hier auf dem Markt sicher eine Kräuterfrau, die die Zutaten dafür hat, den gefährlichen Rest finde ich bestimmt in der Umgebung.“ Sie verstummte und schaute mich gespannt an.


  „Also, falls sie uns nicht vorbeilassen, dann können wir heute Nacht die Wachen aus dem Hinterhalt betäuben und an ihnen vorbeischlüpfen“, erklärte ich in aller Kürze meinen Plan.


  „Und wie machen wir das unauffällig und ohne, dass die Wachen Alarm schlagen können?“, fragte Noan neugierig.


  „Das ist der etwas schwerere und kompliziertere Teil des Planes ... Wir klettern auf ein Hausdach und Meali schießt mit ihrem Bogen die Giftpfeile auf die Soldaten. So sehen sie uns nicht und ich denke, Meali ist gut genug, sie so schnell zu treffen, dass sie es gar nicht bemerken werden.“ Ich wartete auf die Reaktion der anderen Wächter.


  „Eigentlich perfekt“, sagte Liam, „aber so kommen wir noch später zu den Soldaten, als wir ihnen gesagt haben.“


  „Ich habe sie gewarnt, dass es sein kann, dass wir etwas später kommen und dass sie auf jeden Fall auf uns warten sollen“, sagte Keenan beschwichtigend.


  „Es ist ja auch nur ein Notfallplan“, beruhigte ich die anderen und versuchte, einen Wegweiser zum nördlichen Stadttor zu finden. Wir schoben uns weiter durch das hitzige Gedränge, bis wir zu einem stilleren Krater kamen. Am Rand führte eine in die rötliche Erde gehauene Wendeltreppe zu den weiteren Ebenen und gegenüber befand sich eine Brücke, die direkt zum Berg der Elemente zu führen schien. Ich prüfte kurz die Umgebung und gab dann mein Einverständnis zum Weitergehen. Als wir die Brücke betraten, erblickten wir in der Ferne ein reich verziertes Tor. Davor standen zwei Wachen, die, als sie uns sahen, ehrfürchtig vor uns auf die Knie fielen. „Tehal bleuvrit dsoimateur stear arbarrier – Die wahren Herrscher sind zurück“, sagten sie gleichzeitig und ließen uns ohne Weiteres passieren.


  Deyla


  Aufstieg


  Der Berg hat sie wieder,


  es gibt nur einen Pfad nach oben,


  zum Heim der Seelen.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  


  „Was war das denn?“, fragte ich verwundert. Es war das komplette Gegenteil der Reaktion, die ich bei dem alten Mann in Tionbredare erlebt und, das gab ich ehrlich zu, auch erwartet hatte.


  „Vielleicht gehören sie zu den Bewahrern?“, schlug Meali vor.


  „Womöglich ...“, meinte ich. Es war schwer einzuschätzen, ob es nicht vielleicht doch eine Falle war oder ob sie auf unserer Seite standen. Grübelnd schaute ich zurück zu dem jetzt wieder geschlossenen Tor und beruhigte mich bei dessen Anblick ein wenig. Niemand schien uns zu folgen und wir lenkten unsere Aufmerksamkeit wieder auf den Weg, der vor uns lag. Eine breite Brücke, die aussah wie ein halbierter und ausgehöhlter Stamm, führte in einigen Biegungen zu einem Weg, der sich an den steilen Hängen des Berges entlangzog.


  „Wo genau wollten die Soldaten rasten?“, fragte ich Keenan.


  „Direkt am Fuß des Berges“, antwortete er, „also nach dieser Brücke müssten wir auf sie treffen.“


  Jetzt, da es unwahrscheinlich war, dass wir Menschen begegnen konnten, die nichts von uns wussten, hatten wir alle unsere Tigergestalt angenommen. Der Aufstieg würde so leichter sein und wir konnten auch den Schlitten mit Tuaders Sarg besser ziehen. Wir betraten die Brücke und immer wieder musste ich zurückschauen, während wir sie eiligen Schrittes überquerten.


  In weiter Ferne lag die Ebene im heißen Dunst der Mittagssonne und dahinter meinte ich, das Meer und Tionbredare zu erahnen, wo T...


  „Sind das die Soldaten?“, fragte mich Keenan leise. Ich schreckte aus meinen Gedanken auf und hörte leises Gemurmel direkt am Ende der Brücke. Es war eigentlich unnötig, dass er mich fragte, denn sein Gehör war genauso gut wie meines, aber als Anführerin musste ich immer erst selbst die Lage genau prüfen, bevor das Prium auch nur einen Schritt tat.


  Ich bedeutete den anderen, stehen zu bleiben und schritt selbst leise voran. Die Soldaten hatten ihr Lager hinter den letzten größeren Büschen, die am Wegesrand standen, aufgeschlagen und ich wagte mich in ihrem Schutz so weit heran, bis ich in Hörweite war. Die Gespräche, die ich jetzt verstand, handelten von dem bevorstehenden Krieg, Tigern, Tuaders Tod, also lauter Dingen, die nur Eingeweihte wissen konnten – und einer gut aussehenden Wächterin, die der Beschreibung nach Meali war. Ich musste lächeln.


  „Und?“, fragte Liam in meinem Rücken gespannt. Ich nickte und ging weiter, bis ich das Lager der Soldaten sah. Die anderen folgten mir vorsichtig. Als die Soldaten uns erblickten, zogen sie aus Reflex, so hoffte ich, die Schwerter.


  „Wir sind es doch bloß“, sagte ich mit meiner Raubkatzenstimme, um sie zu beruhigen. Der Größere der beiden steckte sein Schwert wieder zurück, aber der Jüngere hielt es weiterhin argwöhnisch auf uns gerichtet.


  „Warum sollten wir uns da so sicher sein?“, fragte er und Angst schwang in seiner Stimme mit. „Ihr könntet ja auch Seutrims Wächter sein.“ Vor Empörung blieb mir fast die Luft weg. War er so dumm oder tat er nur so?


  „Könnten wir nicht, denn die hätten euch bestimmt auch ohne dieses nutzlose Geplänkel sofort einen Kopf kürzer gemacht“, sagte Keenan nicht minder genervt und verwandelte sich in einen Menschen. Wir anderen taten es ihm gleich und der Soldat steckte zögernd sein Schwert weg.


  Ein Feuer brannte auf dem kleinen Stück Fels neben der Brücke und an der Felswand. Direkt dort, wo der schmale Weg zum Gipfel begann, sah ich auf einem schlittenartigen Gestell Tuaders Sarg liegen. Ich musste schlucken und setzte mich an das Feuer. Die restlichen Wächter gruppierten sich um mich herum und die Soldaten setzten sich uns gegenüber.


  „Gab es Probleme auf eurer Reise?“, fragte ich sachlich.


  „Keine nennenswerten“, antwortete der blonde, große Soldat, „wir hatten genug Helfer.“


  „Helfer?“, echote Keenan.


  Der Soldat blickte überrascht drein. „Die Bewahrer sind überall“, sagte er nur.


  „Ihr wisst von ihnen?“, fragte ich nicht minder verwundert. Eine glühende Aschewolke stob aus dem Feuer und sauste recht unnatürlich gen Himmel. Kurz blickte ich in Liams grinsendes Gesicht.


  „Wir gehören dazu“, sagte der kleinere Soldat und schaute mit staunendem Blick der flimmernden Wolke nach.


  „Wir waren so etwas wie der Ersatz der Wächter, solange ihr noch nicht bereit wart“, begann der Größere zu sprechen. „Wir halfen Tuader, euch zu finden und dann zu verstecken. Darüber hinaus übernahmen wir einige Aufgaben der Wächter, also auch, das Land zu regieren. Und natürlich hielten wir auch das noch erhaltene Wissen über die Wächter in Ehren. Der König war schon länger nur noch für die öffentlichen Auftritte zuständig. Genauer gesagt, seit der Krieg vorbei war. Nach dem bevorstehenden werden wir auch euch helfen, alles wieder ins Lot zu bringen. Wenn das geschafft ist, dann wird es uns nicht mehr geben. In einigen führenden Positionen werden wir schon noch mitarbeiten, aber dieser Orden wird dann aufgelöst. So wollte es Tuader.“ Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Trinkbeutel.


  „Aber wer genau sind wir?“, fragte ich.


  „Personen aus allen Bevölkerungsschichten Goaterras, besser gesagt, alle, die noch an die Wächter glauben und ihnen, vor allem aber Tuader wohlgesonnen sind“, antwortete der Kleinere.


  Eine Zeit lang sprach niemand ein Wort, bis Keenan fragte, ob die Soldaten vielleicht doch mitreisen würden.


  „Natürlich nicht!“, antworteten sie. „Das auf dem Berg ist eure Sache und außerdem werden wir auf dem Schlachtfeld gebraucht.“


  Kurze Zeit später wollten die Soldaten aufbrechen, doch zuerst erklärten sie uns noch, wie man den Schlitten zog und zeigten uns die speziellen Geschirre, die extra für unsere Zweitgestalt angefertigt worden waren und mit denen wir den Schlitten ziehen konnten. Vier von uns würden den Schlitten ziehen und je einer würde vor und hinter ihm herlaufen. Ich sollte vorerst vorneweg gehen und Meali hinter dem Schlitten bleiben. Liam, Keenan, Noan und Naroe zogen den Schlitten.


  Die Soldaten machten sich mit den vier Zugpferden auf den Weg zum Schlachtfeld und wir begannen den Aufstieg.
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  Je höher wir auf dem schmalen Pfad kamen, desto atemberaubender wurde die Aussicht und die Hitze. Ich merkte das erst, als ich über unseren gemeinsamen Instinkt spürte, dass Meali zurückblieb und nicht mehr mit unserem Tempo mithalten konnte. Auch Noan hatte zu kämpfen, während es Liam und Naroe mit jedem Höhenmeter besser ging. Ich lenkte einen gewissen Teil meiner Aufmerksamkeit auf sie, um daraus für spätere Situationen zu lernen. So tauchte ich aber auch tiefer in ihr Bewusstsein ein, also auch in das von Noan.


  Er machte mich wütend. Nicht nur mich, sondern vor allem auch Keenan. Seit Areis Entführung, als er mir etwas hatte sagen wollen, war Noan in einer Art Trauer versunken, die über unseren Instinkt alle mitbekamen. Keenan konnte es wie ich nicht ausstehen, wenn andere ihr Leid an den restlichen ausließen. Die anderen aus der Gruppe nahmen das schweigend hin, aber Keenan und ich konnten das nicht. Als Arei entführt wurde, hatten wir alles, was mit ihm zu tun hatte, verdrängt, um nicht in Trübsal und Mutlosigkeit zu verfallen. Noan hatte das Thema Amesols in dieser Nacht anscheinend sehr aufgewühlt und wieder an seinen Verlust erinnert. Wir konnten aber nichts daran ändern, ebenso wenig wie er selbst, und das machte ihn noch trübsinniger. Je mehr wir versuchten, ihn zu ignorieren, desto aufdringlicher wurde er mit seinen Gedanken und Gefühlen. Er brachte unseren ganzen Antrieb und Tatendrang durch unsere starke Bindung ins Schwanken und das war nicht gut. Ich nahm mir vor, so bald wie möglich mit ihm darüber zu reden.


  Unsere erste Rast machten wir um die Mittagszeit herum und die Sonne brannte auf uns herab. Aus einem kleinen Wasserfall am Rande des Weges entsprang klares Bergwasser und stillte unseren Durst, aber Tiere, die wir jagen konnten, bekamen wir nicht zu Gesicht. Wir waren erschöpft und sprachen nicht viel. Am meisten Sorgen machte uns immer noch Meali. Zeitweise schien sie gar nicht mehr richtig da zu sein. Wir alle versuchten, sie wenigstens im Geist zu unterstützen, außer Noan. Er war zu sehr mit sich beschäftigt und das gab für Keenan den Ausschlag.


  Mit einem wütenden Knurren nahm er einen gewaltigen Satz über den Schlitten und stürzte sich auf Noan. Er hieb mit seinen Krallen in dessen Fleisch, biss ihn und bearbeitete ihn mit Prankenschlägen. Auch Noan wehrte sich, so gut es ging, war aber im Nachteil, denn Keenan lag mit seinem ganzen Gewicht auf ihm. Die Kämpfenden wirbelten viel Staub auf und ich musste mich sehr anstrengen, um die beiden überhaupt noch auszumachen. Ich beschloss einzugreifen, bevor Keenan Noan umbrachte, warf mich kurz entschlossen zwischen die beiden und brüllte in ohrenbetäubender Lautstärke: „Aufhören!“


  Die beiden hielten inne, aber nur, weil sie sich meinem Befehl nicht widersetzen konnten. Ich war ihre Anführerin und hielt sie allein mit meiner Willenskraft an Ort und Stelle fest.


  „Keenan, wieso?“, fragte ich ihn enttäuscht. Auch wenn ich Noans Verhalten nicht billigte, man musste ihn nicht gleich aus den Weg schaffen.


  Sein Gesichtsausdruck wurde zu Stein. „Dieser egoistische Bastard soll aufhören, uns zu belasten, sonst kann er gehen“, knurrte er.


  „Wer hier zu gehen hat, das entscheide immer noch ich“, sagte ich bestimmt, wusste aber, dass er recht hatte. Ein Mitglied eines Priums, das sich nicht eingliederte, war schlimmer als eins, das fehlte.


  Noan blickte stur geradeaus und schien uns alle zu ignorieren. Ich fasste einen Entschluss. „Liam, halt bitte Keenan fest, bis wir weg sind. Noan, wir gehen jetzt jagen.“


  Liam packte Keenan im Genick, der wieder versuchte, sich auf Noan zu stürzen. Ohne zu schauen, ob Noan mir folgte, verschwand ich von unablässigem Knurren begleitet im Dickicht.


  Ich hatte vor, mit Noan zu reden und endlich genau zu erfahren, was sein Problem war. Ich schlängelte mich durch das dichte Gestrüpp und versuchte, mit meinem Instinkt eine Beute zu erfassen. Viel gab es hier nicht.


  Der fruchtbare Teil des Berges fing erst einige Hundert Meter höher an. Hier gab es nur ungewöhnlich heißen Boden und dorniges Gestrüpp. Die einzigen Lebewesen, die ich ausmachen konnte, waren ein paar rotbraune Eidechsen, die sich auf den warmen Steinen sonnten.


  Ich kletterte auf einen großen, flachen Stein und legte mich hin. Ein paar Augenblicke später setzte sich Noan neben mich.


  „Erzähle mir von ihr“, bat ich ihn leise.


  Er sagte nichts und ich spürte mit meinem Instinkt, dass er mir etwas sagen oder besser zeigen wollte. Ich schloss die Augen und sah Bilder vor meinem inneren Auge. Verschiedene Szenen aus einem anderen Leben, Noans Leben. Die Bilder wirbelten immer schneller und schneller, bis sie verschwammen und ein mächtiger Sog an meinem Wesen riss. Ich schwebte kurz in einem mir bekannten großen, leeren Raum. Dann klärte sich die Dunkelheit und ich stand in Menschengestalt in der Mitte eines kleinen Dorfes, das am Rande eines Mangrovensumpfes lag. Es war Sommer und die heiße, feuchte Luft war erfüllt mit einem süßen schweren Duft, den die riesigen Orifluer-Pflanzen ausströmten. Die Häuser standen auf Stelzen aus Baumstämmen, die das Dorf bei Flut schützten. Ich sah keinen einzigen Menschen und wusste auch schon bald, warum.


  Die Szene änderte sich und ich sah einen Jungen mit grimmigem Gesichtsausdruck vor der Leiche eines Mannes stehen. Die Hände des Jungen zitterten und mit einem Mal strömte Wasser aus seinen Händen und hüllte den Mann ein. Nach ein paar Sekunden war er verschwunden. Der Junge, den ich jetzt als Noan erkannte, schaute erschrocken auf seine Hände, dann zuckte er zusammen und schaute sich um, als hätte ihn jemand gerufen. Er rannte in den Wald und ich wusste, was nun geschehen würde.


  Ein kurzes Flimmern und das Bild änderte sich wieder. Noan stand an einem schmutzigen, braunen Mangrovenfluss und starrte hinüber an das andere Ufer. Dort stand sie. Sie sah mir wirklich sehr ähnlich, nur war ihre Haut dunkler und sie hatte braune Augen. In dem Moment sah sie ihn an und es war genauso wie bei mir und Taek. Dieses Wiedererkennen, diese Freude ... Ich verlor mich kurz in Erinnerungen, bis ich etwas bemerkte. Im Rücken des Mädchens, im dichten Urwaldgebüsch, regte sich etwas. Ich spürte die Gefahr und wollte ihr eine Warnung zurufen, aber ich war nur Gast in diesen Erinnerungen und konnte nur machtlos zusehen, wie das Unglück seinen Lauf nahm.


  Ein mächtiger rotbrauner Tiger löste sich aus dem dunklen Grün und ich sah nur noch einen verschwommenen Streifen, als er sich auf das Mädchen stürzte. Ihr letzter Laut war Todes- und Hilfeschrei zugleich, dann waren sie und der Tiger verschwunden. Gerade als diese mächtige Verbindung zwischen Noan und ihr entstand, wurden sie auseinandergerissen. Von ihrer eigenen Bestimmung. Ich wusste, würde das Mädchen noch leben, dann wäre sie auch eine Wächterin geworden. Sie hätte sich in das Tier verwandelt, das sie getötet hatte.


  Die Erinnerungen lösten sich auf und ich war wieder zurück in der Wirklichkeit.


  Ich merkte, wie Noan mich anstarrte. „Du hast einen Amesol“, sagte er. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  Es hatte keinen Sinn zu widersprechen. „Bitte sage den anderen nichts“, bat ich ihn nur. Er nickte und ich war mir fast sicher, dass er es schon von Anfang an gewusst hatte. Deswegen hatte er mich auch bei seinen Erinnerungen nur zuschauen und nicht mitfühlen lassen. Noan wusste, dass ich das nicht ertragen hätte. Aber nun wusste ich endlich auch mehr über ihn ...


  „Wieso hast du das den anderen nicht gezeigt?“, fragte ich ihn verwundert. Er verzog sein Gesicht.


  „Sie wollten es nicht sehen“, sagte er nur knapp.


  „Wieso?“


  „Sie haben Angst, zu sehen, was auch ihnen zustoßen kann.“


  Wir schwiegen, bis Noan wieder das Wort ergriff. „Wieso ist er nicht bei uns?“, fragte er mich nachdenklich. Mir wurde vor Schreck ganz kalt. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Eigentlich müsste Taek auch bei uns sein. Vielleicht hatten die Bewahrer und Tuader ihn damals übergangen? Oder ...


  „Er ist auf der bösen Seite“, beendete Noan meinen Gedanken.


  „Das kann nicht sein“, sagte ich panisch. Nicht Taek. Sie mussten ihn damals übergangen haben, anders konnte es nicht sein. Wenn er auf der anderen Seite wäre, dann hätte er doch auch nicht mehr in Tionbredare sein können ... Ich merkte, wie Noan meinen Gedanken gefolgt war und mir zustimmte. „Du hast gemerkt, dass ich die Nacht weg war?“, fragte ich überrascht. Ich hatte doch alle schlafen sehen ...


  „Mir entgeht nur weniges“, sagte er und stand auf. Verwundert folgte ich ihm langsam. Auch wenn ich ihn jetzt verstand, die anderen sahen ihn nicht so. Aber Noan konnte für sein Verhalten nichts. Er war ein gebrochener Mensch. Er konnte sich gar nicht anders verhalten. Er verwandelte sich jeden Tag in die Bestie, die seinen Amesol getötet hatte.
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  Er schlug nicht den Weg zurück zum Lager ein, sondern verschwand tiefer im Gebüsch. Durch unseren Instinkt merkte ich, dass er Beute erspäht hatte und eine kurze Zeit später hatten wir schon ein Dutzend Eidechsen und scheue Mäuse erlegt.


  Als wir wieder zu den anderen kamen, spürte ich ihre Feindseligkeit gegenüber Noan, aber ich ließ mich nicht stören. Ich war die Anführerin, und wenn ich auf Noans Seite war, konnten sich die anderen mir nicht widersetzen.


  Die Sonne ging langsam hinter dem Berg unter und eine sanfte Stille legte sich über das Land. Auch wenn die Sonne jetzt verschwunden war, wurde es nicht kühler. Liam meinte, es läge am Berg. Selbst in dieser Höhe befanden sich noch einige kleinere Magmakammern, die den Berg aufheizten. Im Winter praktisch, aber im Sommer unerträglich, vor allem für die Angehörigen der Wasserelemente. Wir beschlossen trotzdem, auch diese Nacht weiterzuziehen, so würden wir am nächsten Morgen den Gipfel erreichen. Diesmal würde niemand hinter dem Schlitten laufen. Meali war schon zu schwach geworden und sollte auf dem Schlitten mitreisen.


  Ein Problem war auch, dass wir nicht wussten, ob es weiter oben noch ausreichend Wasser gab. Ich schaute den dämmrigen, sich in steilen Kurven schlängelnden Pfad hinauf, konnte aber nicht viel erkennen, außer dass unnatürlicherweise weiter oben auf dem Berg ein Urwald begann und sich bis zum Gipfel hinzog. Also gab es bestimmt auch Wasser und ...


  „Wir müssten es nur diese Nacht ohne überstehen“, beendete Keenan leise meinen Satz. Ich nickte und merkte, dass er nicht verstand, warum ich Noan nicht so behandelte wie er. Aber wie sollte ich ihm etwas erklären, was er nicht verstehen konnte? Noan konnte gar nicht anders. Er kannte nur noch Trauer und Verzweiflung, und das waren auch seine einzigen Reaktionen. Aber Keenan kannte diese nicht ...


  Diesmal wollte ich selbst den Schlitten ziehen und Liam sollte vor uns laufen. Ich stellte mich zu dem Geschirr, das am vorderen Ende des linken Stranges eingehängt wurde, und wartete darauf, dass Liam mich anschirrte. Das Geschirr bestand aus zwei Lederriemen, der eine wurde vor den Hinterbeinen um den Bauch gebunden, der zweite direkt hinter den Vorderbeinen befestigt. Die zwei Riemen waren durch ein langes Lederband verbunden, das bei dem hinteren Riemen begann, an dem vorderen befestigt und vor dem Brustkorb mit einer Schnalle geschlossen wurde. An den Knotenstellen waren Haken befestigt, die in das große Geschirr eingehängt wurden.


  So standen wir nun bei Einbruch der Dunkelheit aufbruchsbereit auf dem rotbraunen, steinigen Weg. Aber etwas hinderte uns daran, loszuziehen. Keiner von uns traute sich, den ersten Schritt zu machen, um die andächtige Stille zu unterbrechen, die sich um den Berg ausgebreitet hatte. Das Gebirge um uns lag im blauen Dunst und auf einmal schien die Dämmerung die Luft in Schwingungen zu versetzen. Vor unseren Augen flirrte der ganze Berg vor ... Macht. Braune, blaue, rote, graue und grüne Schlieren umgaben den Berg wie einen wehenden Schleier. Die Umgebung schien zu pulsieren und auf einmal hörten wir leise, aufgeregt flüsternde Stimmen.


  „Sie sind zurück ... aber wieso? Ist er tot? Der Böse ... oder ... Gute ...“


  Die Stimmen vermischten sich zu einem einzigen Raunen und verschwanden schließlich ganz. Kurze Zeit später war auch das Flirren nicht mehr zu sehen. Wir hatten unbewusst die Luft bei diesem verwirrenden, großartigen Schauspiel angehalten und stießen sie gleichzeitig wieder aus. Niemand sagte ein Wort, so sehr hatte es uns aufgewühlt. Wir wussten, dass die Vergangenheit zu uns gesprochen hatte.


  Mit einem Ruck zog ich den Schlitten an und wir setzten unsere Reise fort.


  Es war die dunkelste Stunde der Nacht kurz vor der Morgendämmerung. Uns trennte nur noch ein kurzes Stück Weg vom Ziel, und auch wenn das keiner zugeben wollte – wir hatten Angst. Angst davor, was auf uns zukommen und wie uns das verändern würde. Das war auch der Grund für unser Schweigen. Seit wir das Schloss verlassen hatten, wurden wir immer stiller.


  Die momentane Stimmung jagte mir einen Schauer über den Rücken. Jeder verschloss sich vor den anderen und versuchte, seine Angst zu verbergen. Das trieb eine Kluft zwischen uns.


  Weit im Osten zeigte sich nun ein zarter, heller Schimmer über dem Meer und ich blieb abrupt stehen.


  „Ab hier müssen wir den Sarg tragen“, stellte ich fest und schaute Liam erwartungsvoll an.


  „Wieso?“, fragte er verwundert.


  Ich reagierte mit einem Seufzen. Anscheinend war ich die Einzige, die in letzter Zeit den Instinkt gebraucht hatte. „Hinter der nächsten Biegung wird der Weg zu steil, um den Schlitten zu ziehen. Besser, wir verwandeln uns zurück und tragen ihn.“


  „Und Meali?“, fragte Keenan sorgenvoll. Ich überlegte kurz und musste bei der Vorstellung lächeln.


  „Sie wird auf dir reiten. Wenn wir sie mit einem Geschirr festbinden, müsste es gehen.“ Keenan schaute etwas skeptisch, ließ sich aber von Liam und Naroe Meali auf den Rücken binden. Wir restlichen vier schulterten den Sarg.


  Dann begannen wir den letzten Aufstieg auf unserer Reise.


  Als wir den Rand des Gipfels erreicht hatten, ging gerade die Sonne über dem Ozean auf und goldene Strahlen erhellten das, was wir vor uns sahen. Einen riesigen Tempel, der mitten in einem See stand. Er bestand aus weißem Marmor und wurde durch die aufgehende Sonne zu einer glühend roten Feuerwand. Der Tempel hatte eine einzige große Kuppel und eine Galerie mit Bogenfenstern umspannte den rechteckigen Grundriss. Wir gingen bis zum Ufer des Sees, wo wir den Sarg absetzen und Meali etwas Wasser geben konnten. Ihr ging es schon etwas besser, seit wir den kühleren Urwald durchquert hatten.


  Etwas ratlos und aufgeregt standen wir am türkisblauen Wasser. „Und jetzt?“, fragte Liam mich angespannt.


  Ich antwortete nicht, sondern konzentrierte mich auf meinen Instinkt und schloss die Augen. Ich sah den schemenhaften Umriss des Tempels und stieß auf etwas ... Uraltes, Mächtiges. Es füllte den ganzen Tempel, nein, den ganzen Berg aus. Ich wusste nicht, was es war, aber es schien nicht gefährlich zu sein. Ich versuchte zu ergründen, was es war, aber es wehrte mich ab. Ich versuchte, ihm zu verstehen zu geben, was wir wollten und wer wir waren, aber ich wurde nicht erhört. Ich begann meinen Geist zurückzuziehen, um mich mit den anderen über einen zweiten Weg zu beraten, als das Wesen reagierte. Es wehrte sich nicht mehr, mehr noch, es wollte, dass ich es noch einmal probierte. Ich schickte meinen Instinkt nochmals aus und drang in den Geist des Wesens ein. Unzählige Empfindungen rissen an meinem Innersten, Gedanken, so alt wie die Welt selbst, füllten auf einmal meinen Kopf. Ich riss erschrocken die Augen auf und sprach auf Goas: „O Tri´mean! Couthea nout! Tehal mead Brufreo sahiv ruehl Faestnid koveat neant woent, tuos Chenfian, sedire Dassion, neant noutreus Deappmon quefoties Goaterra puoac bleuvrit dsoimateur rue´tuer. – Oh Mutter der Elemente! Höre uns! Die toten Brüder hat ihr Schicksal ereilt und wir, deine Kinder, begehren Einlass und unsere Bestimmung, um diesem Land seine wahren Herrscher zurückzugeben!“


  Plötzlich waren die schleierhaften Nebel von gestern Abend wieder da. Sie umkreisten uns in wirbelnden Strudeln und nach kurzer Zeit sah ich die anderen nicht mehr und bekam Panik. Ich hörte wieder die flüsternden Stimmen, konnte sie aber nicht verstehen. Ich wurde emporgehoben, schwebte eine erschreckende Zeit lang durch den Nebel und wurde mit einem Ruck auf hartem, felsigem Boden wieder abgesetzt. Die Nebel waren fort und ich sah die erschrockenen Mienen meiner Gefährten.


  Wir standen in einer riesigen Höhle aus dunklem, grauem Gestein. In der Mitte lag ein weiterer See mit tiefblauem Wasser und darüber schwebte eine schillernde, smaragdgrüne Kugel.
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  Ich konnte kaum glauben, was ich da sah. Das, was von diesem Wesen ausging, war schlichtweg unglaublich. Eine uralte Macht, wild und sanft zugleich, umwehte unseren Geist, unseren Instinkt, tastete unsere Wesen fast ungläubig ab. Es war das Große, das ich vorhin gespürt hatte.


  Es war die Urmutter der Elemente, Tri`mean.


  Die grüne Kugel schwebte langsam auf uns zu. Ich konnte in ihrem Inneren eine flackernde Flamme, von elementfarbigen Schlieren umgeben, erkennen.


  „Seid ihr es wirklich?“, fragte eine Stimme, deren Klang mich an das Rauschen einer fernen Brandung erinnerte. „Seid ihr wirklich meine Kinder, die Kinder der letzten Wächter?“ Jetzt ähnelte die Stimme mehr dem fernen Brausen eines Sturmes und ich merkte, wie das Wesen ungeduldig wurde.


  Ich löste mich aus der Erstarrung. „Ja, das sind wir, oh Tri`mean.“


  Die Urmutter blieb kurz stumm, ehe sie sagte: „Dann werdet ihr das Eure bekommen.“


  Mit diesen Worten wirbelte wieder der Nebel um uns herum und ich fühlte, wie ich erneut emporgehoben wurde. Als ich wieder etwas sehen konnte, standen wir auf einer steinigen Insel inmitten des unterirdischen Sees. Auf dem Boden der Insel, in den Fels geritzt, standen Namen von Personen und darunter war das Zeichen eines jeweiligen Elementes. Mir gegenüber stand Tuaders Sarg und ich wusste auf einmal, wo wir waren.


  „Die Gräber der Königswächter ...“, murmelte ich.


  „Richtig, mein Kind. Hier ruhen eure Väter und Mütter“, sagte die Stimme des Wesens und ich sah es in Gestalt einer grünen Kugel über uns schweben. Langsam bewegte sie sich auf Tuaders Sarg zu. „Mein treuer Sohn ... Wieder einmal hast du dich geopfert. Aber ob es dieses Mal zum Guten war?“, fragte die Stimme traurig.


  Ich spürte, wie sich die Macht in dem Wesen ballte, und bekam Panik. Die Luft um uns herum wurde in Schwingungen versetzt und ich spürte die gewaltige Macht, die dem Wesen innewohnte. Ich sah die Gestalten der anderen Wächter nicht mehr und versuchte, sie mit meinem Instinkt wenigstens zu fühlen, aber da war nichts. Ich kam nicht an dieser Energie vorbei, sie überlagerte alles.


  Tuaders Sarg begann zu flimmern und plötzlich brannte er. Grüngoldene Flammen umhüllten den Sarg und ich wurde von unendlicher Traurigkeit gepackt. Ich wollte ihn nicht gehen lassen, aus welchen Gründen auch immer. Mit einem Mal wehte ein starker, warmer Wind durch die Höhle und zerrte an meinen Haaren und Kleidern.


  Und dann war alles vorbei. Anstelle des Sarges war dort nun ein weiteres Grabmal, nur dass ein grünes Zeichen darunter prangte, das aussah wie das auf meinem Nacken. Ich erkannte nur noch ein einziges weiteres Grab mit demselben Symbol.


  „Und nun zu euch ...“, sagte das Wesen ohne jede Spur von Traurigkeit in der Stimme. „Sieben fehlen, einer steht zwischen euch, einer wird euch bald verlassen und noch einer wird länger für den richtigen Weg brauchen ... und trotzdem seid ihr hier ... Aber ich werde mein Versprechen nicht brechen. Ich habe Tuader geschworen, dass, wenn ihr hierherkommt, egal wie viele von euch, ich euch die Seelen eurer Väter als Hilfe geben werde. Bitte sucht die Gräber eurer Väter und stellt euch davor.“


  Die Stimme wurde jetzt vom leisen Knistern eines Feuers getragen. Ich wurde nervös. Da ich die anderen nicht mehr spürte und Taek ebenso wenig, fühlte ich mich so allein wie nie zuvor in meinem Leben. Die anderen Wächter waren mir auf einmal fremd und ich bekam immer mehr Angst vor dem, was kommen würde. Es war alles so unglaublich ... Ich stand nun vor dem Grab, zu dem mich mein Gefühl geführt hatte, vor dem Grab, das meinem Vater gehören musste. Es hatte genau das gleiche Zeichen wie ich auf meinem Nacken.


  „Wenn ich es euch sage, berührt ihr das Zeichen, das sich auf dem Grab befindet, und dann ... nun, ihr werdet sehen.“


  Die Stimme verklang und es herrschte eine hohle Stille in der Höhle. Ich hörte gleichzeitig alles und doch gar nichts. Tri`mean schwebte hoch über unseren Köpfen und schien immer schneller und heftiger zu pulsieren und eine atemlose Spannung baute sich um uns herum auf.


  Dann erwachten die Elemente zum Leben.


  Es wurde heiß in der Höhle, unerträglich heiß, und ein heftiger Wind kam auf. Er glich der schäumenden Gischt des Meeres und roch nach dem süßen Duft warmer Erde. Das alles vermischte sich und wirbelte um uns herum. Die Höhle, die anderen Wächter und mein Körper verschwanden und mich umgab nur noch dieser Sturm.


  Ich hatte keinen sichtbaren Körper mehr, aber ich konnte noch durch meine Augen sehen, und so sah ich mitten in diesem Sturm etwas aufflackern. Einen Stein, der genauso pulsierte wie Tri`mean ...


  „Jetzt“, flüsterte das Wesen. Mit all meiner Kraft presste ich meine unsichtbare Hand auf das grüne Zeichen. Was dann geschah, war unvergleichlich.


  Um mich herum tobte immer noch der Sturm der Elemente, aber dort, wo ich stand, war es still. Ich stand im Auge des Orkans und sah meinen Vater. Und ... Tuader.


  Sie kamen beide auf mich zu, schemenhafte Gestalten, aus Elementen bestehend. Mir wurde etwas erschreckend klar. Ich war die Tochter meines Vaters und mein Vater war der Sohn Tuaders. Tuader war mein Großvater. Es klang so einfach, so offensichtlich, es erklärte so viel, warf aber gleichzeitig noch mehr Fragen auf.


  Ich war als Letzte in das Schloss geholt wurden, nicht nur, weil ich die Tochter des letzten Anführers war, nein, ich war auch die nächste Anwärterin auf den Thron und gleichzeitig die einzig mögliche Anführerin der Wächter. Ich war momentan die mächtigste Person Goaterras. Aber wieso hatte Tuader, mein Großvater, mir das nicht gesagt? Ich würde es wohl nie erfahren … doch vielleicht konnten mir ihre Erinnerungen Antworten geben ...


  Plötzlich blieben sie stehen und schienen darauf zu warten, dass ich die restlichen Schritte tat, um mein Erbe in Empfang zu nehmen. Ich hatte keine andere Wahl, als das zu tun. Mein Weg war durch meine Vorfahren vorbestimmt und ich konnte nur das Beste daraus machen.


  Mit langsamen Schritten ging ich auf die Gestalten zu.


  Ich kam nicht weit, dann stieß ich auf eine unsichtbare Wand, eine Barriere. Ich konnte es nicht beschreiben, aber es hielt mich ab, zu meinem Vater und Tuader zu kommen. Es war die Grenze zwischen den Lebenden und den Toten. Mein Vater und Tuader streckten jeweils die rechte und die linke Hand aus und ich verstand. Ich streckte meine Hände zu ihnen hin, die Handflächen offen. In dem Moment, in dem sie sich berührten, jagte ein heiß-kalter Blitz durch meinen Körper und vertrieb jeden Gedanken. Es prickelte überall und meine Hände wurden durch den Energiefluss untrennbar mit ihnen verbunden. Bilder kreisten in meinem Kopf, Bilder aus anderen Erinnerungen, die sich jetzt mit meinen verbanden und zu einem Ganzen wurden. Gleichzeitig floss eine riesige Menge Energie in mich hinein und kreiste in meinen Adern. Mir wurde schwindelig und ich keuchte auf, als der Strom auf einmal versiegte. Ich hatte meine Augen nur noch einen Spaltbreit geöffnet und sah einen riesigen, majestätischen Tiger und einen Mann sich umdrehen und weggehen. Ich wollte etwas rufen und sie zum Bleiben bewegen, aber kein Ton kam über meine Lippen. Dann gab ich dem Sog in die kühle, dunkle Schwärze nach.


  Deyla


  Erneutes Erwachen


  Da waren sie,


  Vergangenheit und Zukunft,


  vereint und aufgebürdet.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  


  Es war fast wie an dem Morgen nach meiner Entführung. Ich lag in einem weichen, warmen Bett und hielt die Augen geschlossen, um das Gefühl der völligen Ruhe zu genießen. Obwohl ... so ruhig war es nicht, diesmal hörte ich Stimmen im Raum.


  „Vielleicht war es doch zu viel für sie?“, hörte ich Meali sorgenvoll flüstern.


  „War es nicht“, meinte Keenan, „schau sie dir doch mal an. Sie hat jetzt schon das Aussehen eines älteren Wächters. Sie würde sich nicht verändert haben, wenn sie zu schwach gewesen wäre, die Begegnung auszuhalten. Was wohl bei ihr geschehen ist?“


  Ich hörte, wie die Tür leise geöffnet wurde und drei weitere Personen den Raum betraten.


  „Immer noch nichts?“, fragte Noan leise. Mir entging nicht, wie besorgt seine Stimme klang. Ich hörte, wie Keenan den Kopf schüttelte. Noan seufzte und setzte sich auf den Boden neben meinem Bett.


  „Sie sieht so anders aus“, meinte Naroe leise.


  „Du willst doch nicht etwa behaupten, dass wir viel anders aussehen als sie?“, entgegnete Liam leise lachend. Mir reichte es. Die Neugier siegte. Auch wenn ich wusste, dass ich, wenn ich diese schützende Dunkelheit verlassen würde, wieder mit allerlei komplizierten und schwierigen Sachen konfrontiert werden würde. Aber trotzdem war etwas anders. Ich war anders. Schon wieder. Und ich wollte sehen, wie anders. Aber irgendwie auch nicht. Es fühlte sich so normal an. Und auch irgendwie vollständiger. Stärker. Es war so viel Neues in meinem Kopf. Kein Wunder, in mir vereinigten sich jetzt die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft. Die Erinnerungen zweier Menschen und meine eigenen, die ich vollständig wiedergefunden hatte. Ich fühlte mich so ... stark. Das musste die Macht sein, die ich bei der Vereinigung gespürt hatte und die jetzt in mir war.


  Ich öffnete die Augen und schloss sie sofort wieder. Es war zu viel, oder besser: Ich sah auf einmal so ungewohnt viel. Ich wusste, dass ich vorher schon besser als normale Menschen gesehen hatte, aber jetzt war es einfach unglaublich. Ich konnte jeden feinsten Riss in der Steinwand gegenüber erkennen.


  Langsam öffnete ich die Augen nochmals und drehte meinen Kopf zur Seite, um die anderen im Raum sehen zu können. Gleichzeitig erschraken wir alle mit einem vielfachen Aufschrei.


  „Bei allen vier Großen! Wie seht ihr denn aus?!“, fragte ich mit heiserer Stimme.


  „Dasselbe könnten wir auch dich fragen“, antwortete Keenan trocken. Die anderen beruhigten sich wieder und kamen auch ein Stück näher. Ich sah sie mir genauer an. Das Auffälligste waren ihre Augen. Sie sahen nicht mehr aus wie Menschenaugen, sie hatten schlitzförmige Pupillen und ihre Iris leuchtete mindestens dreimal so kräftig wie vorher. Auch ihr übriges Aussehen hatte etwas mehr von einem Tiger. Aber wie sah ich wohl aus, wenn Liam meinte, dass sie nicht ganz so schlimm aussehen würden wie ich? Was meinten sie mit schlimm?


  „Wie sehe ich denn aus?“, fragte ich die anderen zögernd.


  „Na ja ... also, wenn man uns noch übertreffen kann, dann bist du das Ergebnis“, drückte Meali es vorsichtig aus.


  „Besser gesagt: Jedes männliche Wesen, das dir über den Weg laufen würde, würde denken, es wäre tot und im Paradies bei den Wesen ...“, meinte Keenan konkret.


  Ich wurde unwillkürlich rot, spürte aber eine kribbelnde Freude in mir aufsteigen. Wenn ich wirklich so aussehen sollte ... so schlimm wäre das doch gar nicht. Ob das Taek gefallen würde? Aber wieso sah ich aus wie die alten Wächter? Ich fragte die anderen.


  „Wollen wir es mal so sagen ... du hast äußerlich mehr Merkmale eines Tigers als wir“, sagte Keenan und schaute mich zögernd an. Mir dämmerte es plötzlich. Das war also mit dem Aussehen der älteren Wächter gemeint.


  „Ich habe doch nicht etwa Tigerzeichnungen im Gesicht?“


  Keenan schüttelte den Kopf und ich war kurz erleichtert. „Nee, nicht nur im Gesicht ... überall“, antwortete er und wartete gespannt meine Reaktion ab. Mich störte es aber nicht sonderlich. Es wäre ja sowieso irgendwann so gekommen.


  „Wie geht es dir jetzt?“, fragte Meali mich.


  „Eigentlich gut ... Ich spüre euch ja wieder!“ Und das ein ganzes Stück stärker als vorher. Jeden Einzelnen konnte ich bis ins Detail fühlen. Und damit auch Noan ... Erschrocken schaute ich ihn an. Wie er meinen Blick erwiderte, das gefiel mir nicht, ebenso wenig, was ich von ihm spürte. Er war drauf und dran, sich in mich zu verlieben.


  Ich schaute möglichst schnell wieder zu den anderen und versuchte, Noan aus meinen Gedanken zu verdrängen. „Wo sind wir eigentlich?“, fragte ich stattdessen verwundert.


  „Immer noch im Tempel“, antwortete Meali. „Nachdem wir anderen wieder erwacht waren, sagte uns Tri`mean, dass wir dich in den Wächtertrakt schaffen sollten, denn du bräuchtest noch etwas Ruhe. Sie sagte, du würdest uns dann auch erzählen, wieso.“ Ich hatte jetzt gar keine andere Wahl mehr, dank Tri`mean, als ihnen alles über Tuader und mich zu erzählen.


  „Ich hatte höchstwahrscheinlich eine etwas andere Begegnung als ihr“, begann ich zögernd. „Ihr habt doch sicherlich nur eure Väter gesehen, oder?“ Alle nickten. „Aber bei mir war etwas anders ... bei mir erschienen zwei Personen und sie gaben mir beide ihre Macht und Erinnerungen.“ Ich spürte Mealis Frage in meinem Instinkt, bevor sie sie stellen konnte. „Und ja, ich habe meine Macht wieder. Ich kann sie jetzt benutzen, so wie ihr ...“


  „Zeig es uns“, forderte Keenan mich auf.


  Ich zögerte, denn ich war mir noch nicht sicher, ob ich diese Kraft wirklich beherrschen konnte. Ich hatte Angst, dass ich die Kontrolle über sie verlieren könnte, wenn ich sie benutzte. Aber andererseits war ich stärker geworden.


  Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. Ich spürte wieder diese Macht, die Kraft als ein stetiges Beben in meinem Körper. Aber diesmal war es anders. Ich spürte sie nicht mehr nur, ich nahm sie auch bewusst wahr. Diese Barriere zwischen ihr und mir war verschwunden. Ich konnte sie nun konzentrieren und lenken, das wusste ich.


  Ich richtete meine Konzentration auf die lodernde Fackel neben der Tür und übernahm die Macht über die Flamme. Da kam mir eine Idee und ich musste grinsen.


  Im Geist formte ich meinen Willen und Sekunden später wandelte sich das Feuer in einen brennenden Tiger, dann in einen großen Vogel, daraus wurde ein Schiff mit straffen Segeln und zuletzt, eher unbewusst, ließ ich das Zeichen der Wächter in den Flammen erscheinen. Ich hörte, wie die anderen scharf die Luft einsogen. „Bei allen Wesen, Deyla, wer war die zweite Person?“, fragte Keenan drängend.


  Ich erschrak über seine Heftigkeit, zog meinen Geist und meine Macht zurück und antwortete leise: „Tuader.“


  „Du bist Tuaders Enkelin! Deyla, warum hast du uns das nicht gesagt? Kein Wunder, dass dein Vater der erste Anführer der Wächter geworden ist. Er war Tuaders Sohn und so hatte Tuader die Kontrolle über das Land und die mächtigsten Wesen des Landes. Und du bist beides! Thronfolgerin und Anführerin der Wächter. Du weißt gar nicht, welche Macht du hast!“, sagte Meali aufgeregt.


  „Sie ist nicht unbedingt Thronfolgerin ...“, meinte Liam, „sie muss erst gewählt werden.“


  „Es wurde aber noch nie in Goaterras Geschichte ein anderer Kandidat als der des Königs gewählt, und das ist sie“, entgegnete Meali.


  „Das ist im Moment eigentlich sowieso nicht relevant“, sagte Keenan bestimmt und richtete sein Wort an mich. „Du hast Tuaders Macht bekommen, deshalb konntest du das Zeichen der Wächter überhaupt formen. Du hast alle seine Erinnerungen und dazu noch einmal das Gleiche von deinem Vater, der wiederum Tuaders Sohn war. Du bist genauer gesagt das mächtigste Wesen in ganz Goaterra, nach Tri`mean natürlich.“


  Deyla


  Drang


  Passt auf,


  wenn der Tiger sich verliert.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  


  


  Wir verließen das Zimmer und eilten durch die stillen weißen Gänge. Ein beständiger Wind brachte einen süßlichen, frischen Duft in das Innere des Schlosses und durch die Fenster glitzerte das Wasser des Sees an den Wänden. Unsere Gedanken ruhten nicht, während wir unsere Reise fortsetzten.


  Wir hatten uns über das, was nach dem Krieg sein würde, kaum Gedanken gemacht. Warum auch, wir wussten überhaupt nicht, ob wir den Kampf gewinnen würden. Und dass wir dann ein ganzes Land zu regieren hatten ... ich konnte es mir kaum vorstellen. Ich wusste, die anderen dachten genauso, und wir kamen in stiller Übereinkunft zu dem Entschluss, jetzt erst einmal noch nicht darüber nachzudenken. Der Kampf war wichtiger.


  Wir wollten direkt weiter zu Seutrims Schloss ziehen, um mehr über unsere Gegner in Erfahrung zu bringen. Wir wussten nur, dass sie auch Menschtiger waren, dass sie Arei hatten und wahrscheinlich nur durch Seutrims Macht einen Krieg gegen ihre eigenen Brüder und Schwestern führten. Arei war auch so ein Thema, über das wir nicht sprachen. Er fehlte uns sehr, aber das verdrängten wir. Genauso wie die Trauer über Tuaders Tod. Das waren alles Dinge, die unsere Willenskraft schwächten und das konnten wir nicht gebrauchen. „Nach dem Kampf“, sagte ich zu mir, „wird alles besser.“ Hoffte ich.


  „Kann’s losgehen?“, fragte mich Naroe ungeduldig. Wir standen alle am Ausgang des Tempels und waren dabei, unsere Reise zu Seutrims Schloss anzutreten. Ich spürte Tri`mean nur noch ganz schwach im Inneren des Berges und wusste, dass die Begegnung mit den Seelen ihr sehr viel Kraft abverlangt hatte. Auch wenn sie ein durch und durch göttliches Wesen war, auch sie hatte ihre Grenzen. Damals, als sie den ersten Wächtern ihre Kräfte gegeben hatte, war es noch anstrengender für sie gewesen. Es war das erste Mal überhaupt gewesen, dass sie seit damals wieder mit Menschen gesprochen hatte.


  Das war eine Erinnerung Tuaders. Irgendwie konnte ich unterscheiden, welche Erinnerungen meinem Vater gehörten, welche Tuader und welche mir. Sie fühlten sich einfach unterschiedlich an.


  „Es kann losgehen“, sagte ich und setzte mich an die Spitze. Wir wollten die Strecke zu Seutrims Schloss möglichst an einem Tag schaffen, um noch genügend Zeit für den Weg zum Schlachtfeld zu haben. Eigentlich wollten wir direkt über die Nordseite des Berges den Abstieg wagen, das war aber unmöglich. Fast senkrecht bis zum Boden, war die Felswand wirklich nicht für Kletterpartien geeignet. Wir mussten den Weg über das Gebirge nehmen. Deshalb reisten wir auch als Tiger. Nur so konnten wir die extremen Witterungen in solchen Höhen überhaupt aushalten. Auf den Gipfeln schmolz der Schnee nie, auch nicht in diesem Sommer. In der Ferne sah ich die Schneefelder schon im grellen Weiß strahlen und ich bekam, soweit das mit Tigerfell möglich war, eine Gänsehaut. Vor Freude. Tigern war die Kälte tausendmal lieber als die Hitze.


  Am östlichen Ende des Sees fiel ein reißender Fluss in einer weiß schäumenden Kaskade in die Tiefe. In der feinen Gischt zeigten sich die Farben des Regenbogens und plötzlich ergriff mein Tiger-Ich mich und überlagerte meine Vernunft. Die wilden Instinkte dieser zweiten Seite hielten mich gefangen und reagierten heftig auf die kristallklaren Fluten.


  Ohne zu überlegen, rannte ich zu dem Fluss und stürzte mich hinein. Es war einer der wenigen Momente, in denen ich mich nur von meinem Tiger-Ich leiten ließ und ihm Gelegenheit gab, die Bedürfnisse eines Tigers auszuleben. Tiger liebten das Wasser. Es war unnatürlich warm für diese Höhe, aber das lag an der vulkanischen Beschaffenheit des Berges. Ich stand bis zum Bauch im Wasser und tat einen Schritt in das tiefere Flussbett, ich wusste, dass die anderen mir folgen würden.


  Ich tauchte unter und öffnete meine Augen. Ich sah eine andere, stille Welt. Ich fühlte, wie ich ruhiger wurde und glücklicher. Hier unten fühlte ich mich sicher.


  Ich sah die anderen Wächter um mich herum schwimmen, und auch sie wirkten so ... befreit. Ich merkte, wie die Strömung uns langsam zum Wasserfall mitzog, aber ich hatte keine Angst.


  Ganz im Gegenteil. Ich schwamm sogar mit der Strömung, um noch schneller dort zu sein. Dann, mit einem Ruck, flog ich über die Kante und dann immer schneller in die Tiefe. Ich brüllte auf vor Freude und wirbelte mehrmals um die eigene Achse. Ich spürte die anderen über den Instinkt und alle waren froh, glücklich, frei.


  Dann kam der Aufprall. Mir wurde die Luft aus den Lungen gepresst und einen kurzen Moment wurde mir schwarz vor Augen. Ich schwamm an die Oberfläche und landete schließlich am Ufer, wo ich keuchend liegen blieb. Die anderen gesellten sich zu mir, nicht minder nass und schwer atmend.


  „Wieso hat man mir nicht erzählt, dass Tiger das Wasser so lieben?“, fragte ich die anderen Wächter.


  „Wir dachten, du wüsstest das“, antwortete Keenan grinsend und schüttelte sich ausgiebig. Wir anderen taten es ihm nach und plötzlich blies ein sanfter Wind über die Lichtung und trocknete unser Fell.


  „Danke, Deyla“, sagte Meali nur.


  Ich schaute sie verwundert an. „War ich das gerade? Ich hab das gar nicht gemerkt ...“, meinte ich verwundert.


  „Anscheinend ist das noch eine Nachwirkung deiner früheren Schwäche. Vorhin konntest du ja deine Kräfte auch willentlich gebrauchen“, versuchte Keenan die Situation zu erklären.


  „Oder du brauchst einfach noch ein wenig, um deine immense Macht unter Kontrolle zu bringen“, sagte Meali beruhigend. „Ich jedenfalls habe Hunger und hätte nichts gegen eine Portion frisches Fleisch.“ Sie sprach damit den anderen aus der Seele und Liam und ich erklärten uns bereit zu jagen. Noan schloss sich uns an und wir machten uns auf den Weg.


  Deyla


  Ablenkung


  Die Stärke von Jahrhunderten,


  geballt in einem Körper,


  in zwei Seelen.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  


  Mir entging nicht, warum Noan mitkommen wollte, aber trotzdem versuchte ich, die Jagd zu genießen. Es war für mich eine Portion Nervenkitzel und Entspannung in einem. Entspannung in dem Bewusstsein, dass einer meiner Begleiter in mir mehr als nur eine Anführerin sah ...


  Wäre ich nur nicht so nett zu ihm gewesen. Obwohl ... er verhielt sich nun auch viel besser den anderen gegenüber. Vielleicht lag es auch daran, dass er jetzt glücklicher war. Und im Endeffekt hieß das, dass ich zum Wohle des Rudels entscheiden musste.


  Ich musste also weiterhin nett zu Noan sein.


  „Mal schauen, was wir finden“, meinte Liam leise und schickte seinen Instinkt aus. Ich tat es ihm gleich und suchte die Gegend ab. Hier wuchs noch Urwald, aber ein paar Hundert Meter den Berg weiter runter gab es nur noch schroffe, rotbraune Felsen.


  Ich erspürte eine kleine Herde von großen Pirronböcken. Sie lebten nur in diesen Höhen und waren nicht gerade ungefährlich. Sie hatten lange, gebogene Hörner und große Hufe, mit denen sie einem Angreifer ohne Probleme ernsthafte Verletzungen zufügen konnten. Wir schlichen uns bis auf einige Meter an sie heran und achteten darauf, dass sie uns nicht bemerkten.


  Ich begann langsam, meine Tigerseite hervorzuholen, und eine pulsierende Energie vertrieb alle meine anderen Gedanken. Ich wollte hetzen, jagen, töten. Ich war so viel stärker als vorher. Ich übertrug meine Energie auf die anderen. „Oha, was macht unsere große Meisterin der Macht jetzt? Sie könnte jetzt die großen, gefährlichen Pirrons nur allein mit ihrer Macht töten. Wie würde sie das denn wohl am besten anstellen?“, fragte Liam gespielt ängstlich.


  „Hmm, sie könnte das ganze Wasser aus ihnen rausdampfen“, meinte Noan mit einem grollenden Lachen.


  „Wenn sie auf Dörrfleisch steht ...“, sagte Liam leise kichernd. Ich verdrehte die Augen und knurrte unwillig. Es war erst meine zweite Jagd und nur Liam hatte mich bei der letzten erlebt. Wahrscheinlich hielt er es für Anfängerglück, wie ich seinen Gedanken und seinem frechen Grinsen entnehmen konnte. Ich wusste aus meinen neuen Erinnerungen, dass früher nur die männlichen Wächter gejagt hatten. Und ich konnte fast hören, was die zwei gerade dachten: „Frauen und Jagd.“ Das würde wirklich ein langer Weg werden, sich zu beweisen.


  Ohne ein Wort zu sagen, schlich ich mich langsam auf die Pirrons zu. Es waren zwei ausgewachsene und zwei Jungtiere und sie grasten auf einem kleinen Felsvorsprung, unter dem es mehrere Schritte in die Tiefe ging. „Ich scheuche sie auf, nehme einen von den großen und ihr nehmt die anderen, wenn sie unten gelandet sind“, sagte ich mit einem leichten Grinsen.


  Ich spürte, wie Liam widersprechen wollte, aber ich zwang ihn mit meinem Instinkt dazu, mir zu gehorchen. Er sollte mal sehen, wie das mit den Frauen und der Jagd klappte.


  Ich schlich mich weiter heran, während Noan und Liam unten ihre Posten bezogen. Ich schaltete auch meine letzten menschlichen Empfindungen ab und griff das Tier an, das mir am nächsten stand. Einen winzigen Moment sah ich das Tier mich überrascht anschauen, dann schlug ich meine Krallen in seinen Hals und die Zähne in sein Genick. Warmes Blut rann meinen Hals hinab und ich seufzte erleichtert, als ich auch den wild-herben Geschmack des Fleisches schmecken konnte. Ich hatte gar nicht gewusst, wie ich das vermisst hatte.


  Es war mein halbes Leben. Als Tiger. Mein Mensch-Ich schüttelte gerade den Kopf und ekelte sich fast zu Tode. Ich schnappte mir den Pirron und suchte die Männer am unteren Ende des Abhangs. Sie hatten die restlichen Tiere natürlich erlegt und warteten auf mich. Und ich wusste, dass sie zugesehen hatten. Sie schauten etwas zerknirscht und Noan leider auch bewundernd.


  „Ich gebe zu, ich habe noch nie ein Mädchen gesehen, das von der Jagd so begeistert und so gut dabei war“, meinte Liam die Augen verdrehend, aber ehrfürchtig. Zufrieden nahm ich meinen Pirron und lief mit den anderen im Schlepptau zurück ins Lager.


  Die anderen waren sehr zufrieden mit dem, was wir ihnen da anbrachten. Man sah es daran, wie schnell es weg war ... Für mich blieben gerade noch die halb abgenagten Knochen übrig. Aber es war richtig so. Ich war die Stärkste von uns und konnte zur Not ein paar Tage ohne Nahrung auskommen. Das Rudel ging vor.


  „Einheit ist Stärke.“ Ich schaute auf. An irgendetwas erinnerte mich dieser Satz. Keenan hatte ihn vor sich her gemurmelt.


  „Ist das nicht unser Mantra?“, fragte ich die anderen verblüfft. Ich wusste auch nicht, woher ich das wusste, aber es war so.


  „Es passt zu uns. Es besagt ja die Wahrheit, nur zusammen sind wir stark“, meinte Meali. Ich dachte darüber nach. Wir hatten noch nicht viel über die Begegnung mit unseren Vätern gesprochen. Aber wir wussten jetzt ein ganzes Stückchen mehr über die Grundsätze der Wächter und deren Lebensweise. Wir tauschten unsere Informationen über das Leben der Wächter aus. Einige davon waren nicht gerade die beruhigendsten. Zum Beispiel der traditionelle Selbstmord. Wenn ein Wächter von seinen Feinden oder zu Zeiten der Wächterverfolgung vom eigenen Volk gefangen genommen wurde, brachte er sich, um seinen Stolz und die Geheimnisse seines Ordens zu wahren, selbst um. Das war auch ein Grund für das Aussterben der Wächter zur Hungersnot. Sie waren schon immer sehr stolz gewesen, was nicht zuletzt an ihrer zweiten Gestalt lag.


  Tiger waren stolze Tiere und mochten das Wasser als einzige Katzenart. Deswegen hatten die Wächter auch so eine starke Verbundenheit zum flüssigen Element. Die Menschen mochten Wasser und Tiger, bei der Tiger-Mensch Verbindung entstand daher ein Verdopplungseffekt. Aber einige Tiger- oder Menscheneigenschaften waren bei uns ganz verschwunden. Wir schliefen viel weniger als normale Menschen, waren stärker, schneller, ausdauernder und brauchten weniger Obst, Gemüse und Getreide und konnten uns eigentlich ganz von Fleisch ernähren. Wir sahen doppelt so gut wie Menschen und hörten auch viel besser. Das Seltsamste an der Verbindung war aber, dass wir ein Rudel, oder eher eine Gruppe, bildeten. Tiger hatten ihre Reviere und waren Einzelgänger. Menschen waren das genaue Gegenteil, nämlich Rudeltiere. In dieser Sache überwog also die Menschenseite, auch wenn es gelegentlich zu Reibereien untereinander kam.


  Eigentlich war das Schlimmste die Ungewissheit, darüber waren wir uns alle einig. Wir wussten immer noch nicht, wie es nach dem Krieg weitergehen sollte. Der Einzige, der uns da helfen konnte, war Tuaders Vertrauter. Und hoffentlich unsere Entdeckungen in Seutrims Schloss. Bis dahin aber waren wir zur Unwissenheit verdammt und konnten nur dem Weg folgen, den Tuader uns grob vorgegeben hatte.


  Ich schaute in den klaren Sternenhimmel und merkte, dass ich Taek schon wieder nicht spürte. Wieso nicht? Durch die Begegnung war irgendwie die Verbindung schlechter geworden. Oder wegen etwas anderem?


  Ich wusste nur, dass es ihm gut ging, mehr aber auch nicht. Ich gähnte und suchte die Umgebung kurz mit den Augen ab. Es gab eigentlich nur wenige Tiere, die uns gefährlich werden konnten, aber hier fing das Gebirge an und niemand wusste so genau, was hier hauste. Wir lagerten direkt an der Baumgrenze und ich suchte mir einen größeren Baum zum Schlafen aus.


  Ich sprang auf einen der niedrigeren Äste und hangelte mich bis zur Baummitte hoch – weiter oben würden mich die Äste nicht mehr tragen – und legte mich hin. Bei dem leisen Gemurmel der anderen schlief ich ein.


  Deyla


  Aus gutem Grund


  Verleugnet sie sich selbst?


  Begeht sie Verrat?


  Ist es nicht rechtens?


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  


  Ich wachte als Erste auf. Das dachte ich zumindest, bis ich sah, dass ein Wächter fehlte. Ich machte mir erst Sorgen, die aber eigentlich unbegründet waren. Auch wenn ich schlief, überwachte ein Teil von mir die Umgebung und registrierte alles. Es war Meali, die fehlte, und ich nahm ihre Fährte auf. Sie führte vom Lager in Richtung Gebirge.


  Meali war anscheinend dem Fluss gefolgt und dann wieder nach rechts in Richtung Berg abgebogen. Ich fand sie da auch, sitzend und in Richtung Sonnenaufgang schauend. Ganz im Osten färbte sich der Himmel langsam in einem hellen Ocker. Ich lief langsam zu ihr und setzte mich neben sie. Ich wusste, dass sie mich bemerkt hatte, sagte aber nichts.


  Der Himmel nahm langsam die Farbe von hellem Orange an, als sich das erste Stückchen Sonne über den bergigen Horizont schob. Die Bergspitzen und ihre weißen Schneefelder sahen aus wie flüssiges Gold und ein Schwarm Vögel erhob sich aus einem der dunklen Täler und erklomm lautlos den weiten Himmel. Die Sonnenstrahlen erreichten nun auch uns und jagten mir einen brennenden Schauer über den Rücken.


  „Dafür hat mein Vater gelebt. Für diesen Moment, nur um zu wissen, dass es doch einen nächsten Tag gibt“, sagte Meali leise. Sie drehte sich zu mir um. „Noan hat sich verändert“, sagte sie nur.


  Ich schaute ihr nicht in die Augen, als ich antwortete. „Ich weiß.“


  „Er mag dich.“


  „Das liegt daran, dass ich ihn an seinen Amesol erinnere.“


  „Nicht nur.“


  „Du willst doch nicht wirklich sagen, dass er mich liebt“, sagte ich ungläubig, obwohl ich es schon wusste. Meali nickte nur.


  Da war wieder dieses Gefühl, eine Mischung aus Schuldgefühlen wegen Taek, aber auch Zuneigung für Noan, und nicht wenig. Er hatte mir seine Vergangenheit gezeigt, mir sein Wesen offenbart und so etwas konnte nicht ohne Folgen bleiben. Aber ich hatte einen Amesol, auch wenn ich ihn im Moment nicht spürte.


  „Aber ich liebe ihn nicht.“ Ich konnte Meali die wahren Gründe nicht sagen. Hätte ich keinen Amesol gehabt, dann hätte ich sicherlich nicht Nein gesagt. Noan war nett, absolut vertrauenswürdig und verständnisvoll. Und er sah auch verdammt gut aus. Aber so ...


  „Vielleicht wird später mal was daraus, bis du deinen Amesol findest“, meinte sie zögernd. Ich stritt es nicht ab. Ich konnte ihr keinen brauchbaren Grund dagegen liefern.


  „Aber bitte sage ihm nichts davon, dass ich seine Gefühle nicht erwidere“, bat ich sie.


  Meali nickte wieder und ich wusste, sie verstand mich. Ich würde weiterhin nett zu Noan sein, denn so verhielt er sich auch besser den anderen gegenüber. Und so kamen wir als Prium besser miteinander aus. Und das Prium ging immer vor.


  Meali und ich liefen gemächlich wieder zu den anderen, die noch ruhig schliefen. Bis sie erwacht waren, überlegten wir, welchen Weg wir nehmen wollten. Als die ersten Vögel zu zwitschern begannen, weckten wir die restlichen Wächter und machten uns bereit.


  Wir setzten unsere Reise den Fluss entlang fort und mit jedem Schritt wurde es kälter. Teilweise mussten wir auch schon durch Schneefelder laufen. Wir wollten diesen Tag noch aus dem Gebirge raus sein und dann die nächste Nacht durchlaufen, damit wir möglichst morgen früh das Schloss erreichten.


  Auf unserem Weg sahen wir monströse Tierspuren im Schnee und wurden vorsichtiger. Kaum ein Mensch hatte das Gebirge jemals erforscht, geschweige denn betreten. Das Land dahinter war genauso unbekannt und gefürchtet. Niemand wusste, was oder wer sich da aufhielt, aber es konnte bestimmt nichts Gutes sein, wenn es jemanden wie Seutrim in seinem Land wohnen ließ. Interessant war jedenfalls, dass die Elementarwesen über dieses Land keine Macht hatten ...


  Unser Atem gefror zu langen Eiszapfen am Kinn und seit wir losgezogen waren, hatten wir kein Wort mehr miteinander gesprochen. Die Kälte lähmte uns förmlich.


  Wir liefen alle hintereinander und boten dem aufgewirbelten Schnee die Stirn. Die gleißende Sonne blendete und machte es uns schwer, etwas zu erkennen. Wir folgten dem Pfad, von dem unsere Väter wussten, dass er zu Seutrims Schloss führte. Auch wenn er nicht in Goaterra gewesen war, Tuader hatte Seutrim nie aus den Augen gelassen.


  Schon seit Stunden liefen wir nur noch, ohne nachzudenken. Selbst ich als die Stärkste spürte schon mein Gesicht, meine Pfoten und Beine nicht mehr. Ich wusste auch, dass es um meine Gefährten noch viel schlimmer stand, und suchte deshalb fieberhaft mit meinem Instinkt nach einem Unterschlupf, wo wir uns wenigstens ein paar Stunden ausruhen konnten.


  Am frühen Abend wurde ich fündig. Ich entdeckte eine kleine Höhle, die am Rande des Pfades lag. Wir waren zum Glück fast aus den Schneefeldern raus und kamen in etwas wärmere, karge Gebiete oberhalb der Baumgrenze. Die Höhle war fast zugeweht und wir mussten einige Zeit den Schnee wegscharren, ehe wir uns hineinzwängen konnten.


  „Ich hasse Schnee!“, murrte Liam und schüttelte sich das Wasser aus dem Fell. Er war durch und durch ein Feuerelementar, das merkte man, aber er hatte noch die wenigsten Probleme mit der eisigen Macht. Dank des Feuerelements hatte er einen wärmeren Körper und an ihm schmolz der Schnee einfach.


  Bei mir war es fast genauso, nur der Rest stand zitternd in der Höhle und versuchte, warm zu werden.


  Meali hatte Liams Vorteil auch bemerkt. „Anstatt zu meckern, könntest du uns wärmen, denn wir sind nicht so unempfindlich wie du!“, sagte sie aufgebracht.


  „Und wie bitte schön? Ich kann keine Macht in Tigergestalt anwenden“, entgegnete er genervt.


  Meali musste grinsen. „Körperwärme“, meinte sie nur.


  „Ihr werdet nicht ...!“ Weiter kam er nicht. Kurze Zeit später lagen alle um Liam herum und wärmten sich, während sich langsam eine große Pfütze Schmelzwasser bildete, die teilweise schon wieder verdampfte. Ich selbst legte mich an den Höhleneingang und hielt Wache. Ich konnte die Kälte noch eine ganze Weile aushalten, ohne zu erfrieren. Da ich alle Elemente beherrschen konnte, hatte ich auch Feuer in mir, das mich ausreichend wärmte. Meine größte Sorge galt den riesigen Fußspuren, die wir gesehen hatten. Wir konnten sie keinem uns bekannten Tier zuordnen, selbst nicht mithilfe der neuen Erinnerungen.


  Ich hörte Schritte hinter mir. Überrascht drehte ich mich um und sah alle schlafend daliegen, bis auf Noan. Er stand direkt hinter mir. „Willst du nicht mit zu uns kommen?“, fragte er mich leise. Ich schüttelte den Kopf.


  „Die Kälte macht mir nicht so viel aus.“ Ich wollte nicht mit ihm reden.


  „Wirklich nicht?“ Es klang fast bettelnd.


  „Nein, mich beunruhigen die Fußspuren, die wir heute gesehen haben und ich möchte kein Risiko eingehen“, sagte ich so freundlich wie nur möglich.


  „Falls du nicht mehr kannst, sag mir Bescheid“, meinte er nur. Er zog sich wieder zurück und im Vorbeigehen streifte er meine Schulter. Ein Brennen durchfuhr meinen Körper und ich hatte auf einmal Sehnsucht. Nach Normalität, nach ihm. Oder besser nach jemandem, der nachempfinden konnte, was ich momentan fühlte.


  Fast hätte ich ihn zurückgerufen, hielt mich aber doch zurück. Ich hatte immer noch Taek. Und er war nicht tot wie Noans Amesol. Trotzdem war es eine große Versuchung, sich mit jemandem einzulassen, der einen verstand, vor allem, weil der, an den man eigentlich gebunden war, nicht da war oder vielleicht gar nicht mehr zurückkam. Denn ich spürte Taek nicht mehr. Ich wusste nicht, was er trieb, wo er war, ob es ihm gut ging, ob er sich um mich Sorgen machte. Auch wenn ich es mir kaum eingestehen wollte ... mehr Verbundenheit hatte ich in diesem Moment eindeutig mit Noan.


  Deyla


  Auf der anderen Seite


  Man muss fallen,


  um aufstehen zu können.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  


  


  Der Schnee hatte eine fast schon hypnotisierende Wirkung auf mich. Immer wieder waren meine Augen kurz davor, sich für ein paar Stunden Schlaf zu schließen, aber immer wieder schreckte mich eine vielleicht drohende Gefahr für mein Prium auf. Doch mit einem Mal war ich hellwach, als ich leise Schritte und schnüffelnde Laute wahrnahm. Ein Tier näherte sich dem Höhleneingang. Alle meine Sinne waren sofort geweckt und ich schickte meinen Instinkt aus. Selbst mit meinem zweiten Auge sah ich nur Dunkelheit, einige schattige Bergumrisse und ... ein großes Etwas, das sich gerade zum Angriff bereit machte. Ohne die anderen zu wecken, stürzte ich mich lautlos auf das Tier und prallte direkt gegen seinen Kopf. Es hatte lange, gebogene Hörner, an denen ich mich festkrallte und versuchte, mich auf seinen Rücken zu schwingen, um an sein Genick zu gelangen. Dabei rutschte ich noch ein Stück weiter den Kopf hinunter und sah plötzlich in zwei tiefbraune, verblüfft dreinschauende Augen. Doch nur für einen Moment. Dann hatte das Vieh seinen Schock überwunden und warf mit einem heftigen Ruck seinen Kopf nach hinten. Ich wurde durch die Luft geschleudert und fand mich leicht desorientiert auf seinem breiten Rücken wieder. In dem Moment preschte das Tier los und ich rutschte von ihm runter in den Schnee. Ich wollte schon aufatmen, als es mich wieder erblickte und wütend auf mich zustürmte. So sah ich es zum ersten Mal genau.


  Es sah aus, als würde es nur aus langem, zotteligem Fell bestehen, mit einem gewaltigen Schädel und vier gefährlich scharfen Hufen an dicken, kräftigen Beinen. Zu dick, um ihnen einen ernsthaft gefährlichen Biss zuzufügen ...


  Als das Wesen mich erreicht hatte, sprang ich hoch und versuchte wieder, eines seiner Hörner zu packen, sprang aber zu hoch und das Horn streifte die rechte Seite meines Kopfes. Ich spürte, wie mir Blut in mein Fell lief, aber ich ignorierte den Schmerz. Das Tier war unverwundbar! Außer ... sein Bauch. Aber wie sollte ich da rankommen? Es hatte viel zu kurze Beine, als dass ich schnell unter seinen massigen Körper kommen konnte. Es gab aber vielleicht die Möglichkeit, es umzuwerfen ... Ich ging wieder auf seine Hörner los und blieb diesmal hängen. Das ganze Gesicht des Viehs war zerkratzt und blutig und das schien es nur noch wilder zu machen. Ich versuchte, durch mein Körpergewicht seinen Kopf herumzuziehen, um es auf den Boden zu bekommen. Es gelang mir, doch das tonnenschwere Ungetüm landete direkt auf mir. Die Luft wurde mir aus den Lungen gepresst und ich fauchte wild vor Angst und Wut. Das rief die anderen auf den Plan. Sie stürzten sich auf das Tier und vertrieben es. Als es weg war, rollte ich mich auf den Bauch und versuchte aufzustehen, fiel aber schwankend wieder in den Schnee.


  Nach einiger Zeit probierte ich es noch einmal, kam auf meine Pfoten und erschrocken und schweigsam gingen wir wieder in die Höhle.


  Meali machte sich gleich daran, meine Wunden zu untersuchen, die zum Glück nicht allzu schlimm waren. Ein eingerissenes Ohr, ein Schnitt vom Ohr bis zur Nase und ein schmerzendes Bein. Es gab Schlimmeres.


  Liam wusste nun auch, um welches Tier es sich handelte. „Ein Beu`shutom. Ich hätte nicht gedacht, dass es die noch gibt. Sie waren vor den Kriegen sehr beliebte Transporttiere gewesen, haben sich aber Seutrims Sache angeschlossen“, erklärte er uns.


  „Sie haben sich angeschlossen?“, fragte ich irritiert.


  „Sie sind sehr schlaue Tiere und Seutrim hat einigen von ihnen die Fähigkeit zu sprechen gegeben. Soweit ich weiß, wurden aber alle sprechenden Exemplare im Krieg getötet, es waren ja nicht viele gewesen“, erzählte er weiter. Ich dachte nach. Wenn Seutrim so viel Macht hatte, dass er Tieren solche Fähigkeiten geben konnte, was mochte er da alles mit den anderen Wächtern angestellt haben ...


  „Ziehen wir jetzt weiter?“, fragte mich Naroe. Ich nickte, denn ich hatte die Befürchtung, dass das Tier wieder zurückkommen könnte. Wir verließen also die Höhle und trabten weiter das Gebirge hinab. Nach einigen Hundert Metern verließen wir die Schneefelder und kamen auf braunen, kargen Boden. Es wurde etwas wärmer und wir beschleunigten unsere Schritte. Auch wenn wir nur trabten, waren wir schneller als jeder Mensch und konnten das Tempo eine sehr lange Zeit durchhalten, ohne auch nur ein bisschen erschöpft zu sein. In verschwommenen Streifen zogen die braunen Berge an uns vorbei, während wir dem ausgetretenen Pfad folgten.


  Als es langsam dämmerte, sahen wir schon die ersten Bäume eines lichten Waldes, in dem der Pfad endete. Nachdem wir eine ganze Nacht durch enge Schluchten und Täler gelaufen waren, schuf die plötzliche Weite ein Gefühl von Schutzlosigkeit und ich konnte es aus irgendeinem Grund kaum erwarten, den Wald zu erreichen. Diese Angst vor offenem Land kam von meiner Tigerhälfte und ich wusste, auch in der Natur mieden diese Raubkatzen die freie Ebene und hielten sich lieber in Wald und Gebüsch auf. Unter den Bäumen hielten wir an und stillten unseren Durst an einem Bach, der oben am Berg der Elemente entsprang und hier in einen kleinen Teich mündete. Das Gebirge wurde hier zu einem welligen Bergland und, wie ich in der hellen Morgensonne bald erkennen konnte, zu einer weiten Ebene, ähnlich unserer Heimat.


  Wir waren die ersten Menschen – oder besser Mensch-Tiger – in diesem Land, außer unseren verrückten Brüdern und Schwestern, und normalerweise wäre ich neugieriger gewesen, aber ein hartnäckiger, kleiner, gemeiner Gedanke hallte mir bei dieser Vorstellung durch den Kopf. Noans Theorie nämlich, dass Taek vielleicht zur bösen Seite gehörte ... Ich verwarf das schnell und konzentrierte mich wieder auf das Hier und Jetzt.


  Das Auffälligste an dem Wald war, dass ich nichts hörte, rein gar nichts. Es war, als gäbe es hier kein Leben, außer uns.


  „Hier riecht`s komisch“, bemerkte Keenan naserümpfend. Ich hatte das auch schon bemerkt und schickte meinen Instinkt aus. Ich fand ... nichts. Nach wenigen Metern sah ich auch, wieso. Abrupt hörte der Wald auf und eine schwelende Einöde begann. Es sah aus, als hätte hier vor Kurzem ein gigantisches Feuer gewütet und alles Leben vernichtet. An einigen Stellen schlugen sogar noch lodernde Flammen aus dem Boden. Von dem Rauch, der hier in der Luft hing, tränten mir die Augen und ich musste husten.


  „Wer tut so etwas?“, fragte Meali mit tränenerstickter Stimme. Anscheinend war sie sich so sicher wie ich, dass dieser Brand nicht natürlich entstanden sein konnte. Es roch einfach zu komisch. Ich versuchte, durch den wabernden, heißen Rauch etwas zu erkennen und fand auch, wonach ich suchte. In der Ferne, mitten auf der Ebene, erhob sich eine mächtige, dunkle Festung über den Rauchschwaden.


  Deyla


  Unauffällig


  Das falsche Auge als Gefahr gesehen,


  die wahre sieht euch und ihr sie nicht.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  


  


  Wir wussten nicht, ob man uns vom Schloss aus sehen konnte, aber das Risiko mussten wir für den Moment eingehen. Durch den dichten Rauch und die geschlossene Wolkendecke drang nur sehr wenig Sonnenlicht und alles verschwamm zu einer grauen Masse. Wenn wir dann in Sichtweite waren, mussten wir überlegen, wie wir ungesehen bis zum Schloss kommen wollten.


  Es herrschte eine gespenstische Stille, die nur durch die Laute unserer Schritte unterbrochen wurde. Seit wir den Pfad verlassen hatten, liefen wir wieder in der Rangordnung, die sich aber ein klein wenig durch Areis Abwesenheit verändert hatte. Schräg hinter mir liefen jetzt Keenan und Noan und dahinter Meali und Naroe mit Liam in der Mitte.


  Nach einiger Zeit stießen wir auf Spuren eines Heeres. Wir machten uns sofort daran, sie zu untersuchen. Witternd führten wir unsere Nasen über den Boden, nahmen jeden kleinsten Geruch auf und verglichen die verschiedenen Spuren mit unseren neuen Erinnerungen. Und fanden Schreckliches heraus. Das Heer war nach Keenans Annahmen doppelt so groß wie unseres und führte einige Beu´shutoms und andere uns unbekannte Wesen mit. Wir fanden aber keine Tigerspuren.


  „Sie müssen noch im Schloss sein“, meinte ich. Das steigerte das Risiko unserer Aktion schon wieder ein ganzes Stück.


  Wir verließen die Spuren und trabten weiter über die ausgebrannte Ebene, bis Meali „Halt!“ rief. Obwohl sie das eigentlich gar nicht durfte und ich auch nicht anzuhalten brauchte, immerhin war ich das Alphatier, stoppte ich und hörte mir an, was sie Wichtiges zu sagen hatte.


  „Wir sind viel zu auffällig“, meinte sie und erzählte uns von ihrer Idee zur Tarnung. Wir sollten uns mit Asche einreiben. „Wir wären dann so grau wie der Rauch und bei dem fahlen Licht so gut wie unsichtbar“, verteidigte sie ihre Idee. Da mir nichts Besseres einfiel, nahm ich den Vorschlag an und wir suchten kühlere Flecken mit genügend Asche. Nach einer Weile suhlten wir uns in dem grauen Staub und waren am Ende alle von oben bis unten stahlgrau. Selbst auf kurzer Distanz hatte ich Mühe, die anderen auszumachen, und konnte sie nur an ihren leuchtenden Augen erkennen. Besser getarnt ging es wirklich nicht. So trabten wir weiter in Richtung Schloss.


  Ich wunderte mich, warum wir das Heer nicht gesehen hatten. Anscheinend hatte es eine Möglichkeit gefunden, unentdeckt zu bleiben, sicherlich durch dunkle Macht.


  Das Schloss bestand aus dunkelgrauem Stein und sah aus, als wäre es nur zu Verteidigungszwecken gebaut worden. Um das Schloss war eine mehrere Meter hohe Mauer gezogen, die uneinnehmbar aussah, und der einzige Eingang schien das massive Holztor zu sein. „Um es kurz zu sagen, wir haben ein Problem“, meinte Keenan knapp. Diesmal arbeiteten wir gemeinsam mit unserem Instinkt. Trotzdem fanden wir keine Stelle, an der wir uns in das Schloss hätten stehlen können.


  „Da hilft nur eins: Macht“, seufzte ich. Aber wieso gefiel mir das nicht?


  „Auch die früheren Wächter hatten Hemmungen vor ihrer Macht, sie war ihnen noch fremd. Aber wir müssten damit eigentlich weniger Probleme haben, mit unserem Vorwissen ...“, sagte Noan leise. Ich nickte nur und schaute mich nach möglichen Schwachstellen um.


  „Wie wäre es denn unter der Mauer durch?“, fragte Keenan mit einem Glitzern in den Augen. Ich überlegte kurz. Keenan und Meali waren Amesols und somit stärker. Wenn sie ihre Kräfte vereinten und wir anderen Wache hielten ... Wir wollten es versuchen.


  Nach einiger Beobachtungszeit, in der wir keinen einzigen Wachposten gesehen hatten, beschlossen wir, uns bis zur Burgmauer vorzuwagen. Naroe, Liam, Noan und ich überwachten mit unserem Instinkt die Umgebung und Meali und Keenan machten sich an der Mauer zu schaffen. Sie verwandelten sich in Menschen, stellten sich vor die Mauer, streckten jeweils eine Hand aus und hielten sich mit der anderen gegenseitig.


  Sofort baute sich eine energiegeladene Spannung auf und störte meinen Instinkt. Es war fast wie im Tempel. Die stärkere Macht überlagerte die schwächere.


  Dann entlud sich die Spannung und aus Mealis Hand kam ein Strom blauer Schlieren, der die Erde vor der Mauer verflüssigte. Keenan krümmte seine Finger und die Erde wurde hochgezogen und landete neben dem entstandenen Loch. Noch dreimal wiederholte sich der Vorgang, dann ließen beide erschöpft die Arme sinken.


  „Fertig“, sagten sie zugleich und verwandelten sich wieder zurück. Nach einer weiteren kurzen Zeit der Beobachtung, in der nichts Auffälliges geschah, krochen wir alle durch das enge, staubige Loch und standen im Innenhof von Seutrims Schloss.


  Keine Menschenseele ließ sich blicken, als wir uns in dem Hof umschauten. Auch wenn unser Instinkt nur durch die ersten Mauern drang, da war kein Mensch. Oder Tiger. Langsam schlichen wir um das Hauptgebäude und suchten einen Weg in das Schloss. Wir fanden ihn in Form einer schmalen, verschlossenen Hintertür. Aber so eine Tür bot kein Hindernis für uns. Oder besser gesagt, für das Feuer. Nach kurzer Zeit war das Schloss geschmolzen.


  „Ganz ohne Spuren geht es nun mal nicht“, sagte Liam mit einem entschuldigenden Grinsen.


  Ich wusste, er verehrte seine Macht und setzte sie auch liebend gern ein. Er stieß die Tür auf, verwandelte sich in einen Tiger und betrat das undurchdringliche Dunkel, nur um eine Sekunde später fluchend zurückzukommen.


  „Da sind Soldaten!“, sagte er überrascht. Ich war es ebenso. Wie hatte ich sie nur übersehen können?


  „Sie müssen irgendwie geschützt sein, wie die Soldaten, die Arei entführt haben“, stellte Meali nachdenklich fest.


  „Seutrims Macht ist so stark, dass sie sogar nach seinem Tod noch wirkt?“, warf ich zögernd ein.


  „Ist doch egal! Dann können wir uns halt nur noch auf unsere Sinne verlassen und um ein paar Tote werden wir da nicht herumkommen“, sagte Liam kalt, als wäre es das Normalste der Welt. Ich wusste, dass er gerade dabei war, seine menschlichen Empfindungen auszuschalten. Und wir anderen taten es ihm nach. Dann wagten wir uns in das Innere des Schlosses.


  Die Wände bestanden aus unbehauenen Steinen und waren mit wenigen Fackeln bestückt. Im Schatten verschmolzen wir durch unsere Tarnung mit der Dunkelheit. Lautlos schlichen wir durch den feuchten, kalten Gang und kamen zu der Ecke, an der der Wachposten stand. Mit einem finsteren Gesichtsausdruck schlich Noan um die Ecke und wenig später fiel ein Körper dumpf zu Boden. Dann hörten wir, wie etwas Schweres über den Boden geschleift wurde und Noan erschien, einen toten Soldaten im Genick gepackt. Er setzte ihn an einer dunklen Stelle ab und kam wieder zu uns. „Fertig“, sagte er nur, ohne jede Gefühlsregung. Ich führte die anderen weiter, ohne auf andere Soldaten zu treffen, und wir suchten mit unserem Instinkt nach interessanten Räumen, in denen wir vielleicht ein paar nützliche Dinge über die anderen – ich wagte nicht, Wächter zu sagen – finden würden. Schließlich beschlossen wir, uns aufzuteilen, was uns allen nicht gefiel. Es sollten Keenan mit Meali, Naroe mit Liam und ich mit Noan gehen. Die anderen nahmen Ost- und Westflügel des Schlosses und Noan und ich wollten uns den Thronsaal vornehmen. Das Schloss war zum Glück nicht sehr groß, sonst wären wir nie fertig geworden.


  Doch fertig wurden wir ohnehin nicht, denn was dann passierte, war an Schrecklichkeit nicht zu überbieten und machte unsere ganze Tarnung und mein Leben zunichte.


  Deyla


  Unvorhersehbar


  Der Spürsinn trügt,


  man sah das Unglück nicht.


  Von Wesen gemacht.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  


  Zum Thronsaal zu gelangen, war eigentlich ganz einfach.


  Er lag genau in der Mitte des Hauptgebäudes und alle größeren Gänge führten dorthin. Wir schlichen durch die hohen, kahlen Gänge und hielten nach weiteren Wachen Ausschau. Vor dem Thronsaal wurden wir dann fündig.


  Links und rechts neben der Tür war jeweils ein Soldat postiert, der wachsam die Umgebung beobachtete. In stummem Übereinkommen schlich Noan auf die andere Seite, wobei er genau in das Blickfeld der Soldaten geriet, die aber von mir abgelenkt wurden.


  Ich verwandelte mich kurz zurück, spürte Wasser in den feuchten Schlossmauern auf und sammelte es genau über den Köpfen der Soldaten. Lautlos fiel der erste Tropfen auf den Kopf des linken Soldaten, der überrascht nach oben schaute, was auch den anderen Soldaten ablenkte. Das nutzte Noan und verschwand schnell im Schatten des Ganges, der gegenüberlag und in den Westflügel führte.


  Ich schlich mich näher an den Soldaten auf meiner Seite heran und sandte Noan im Geist ein Zeichen, das kleine Aufflackern einer Flamme. Dann sprang ich aus dem Schatten und an die Kehle des Soldaten. Er hatte keine Zeit zu schreien, während ich ihm die Kehle durchbiss.


  Mein Soldat ging zeitgleich mit Noans Opfer zu Boden und wir schleppten sie in den Schatten eines Alkoven. Ich versuchte zwanghaft, den ekelhaften Geschmack von Menschenblut in meinem Rachen zu ignorieren. Und auch zu verdrängen, dass ich gerade jemanden getötet hatte.


  Kurz schaute ich mich noch einmal um in den Gängen links und rechts von uns und in dem breiten Gang, der von der Tür zum Thronsaal aus zum Haupttor führen musste. Nichts. Keine Soldaten oder Tiger. Aber ich hörte hinter der großen Tür Geräusche. Als ich näher an sie herantrat, stockte mir der Atem. Unser Symbol, das Symbol der Königswächter, war auf dieser Tür zu sehen.


  Die Tür war eine detailgetreue Nachbildung unserer Tür in Tuaders Schloss. Wie konnten sich bloß solche Wesen, die einem Geisteskranken wie Seutrim dienten, erlauben, unser Zeichen zu missbrauchen! Diese ...


  „... Bastarde!“, beendete Noan leise knurrend meinen Satz.


  Ich versuchte, meinen Ärger hinunterzuschlucken und mich wieder zu konzentrieren. Die Tür war nur angelehnt, was den vielen Wachposten widersprach. Ich schnüffelte kurz die Luft, die aus dem Türspalt drang, und schrak zurück. Acht Tiger und Menschen befanden sich in dem Raum. Wir hatten Seutrims Wächter gefunden.


  „Sollen wir nicht lieber die anderen rufen?“, fragte Noan mich angespannt.


  Ich schüttelte nur den Kopf. „Wir wollen bloß beobachten, nicht kämpfen“, sagte ich entschieden. Ich steckte den Kopf durch den Türspalt und zog scharf die Luft ein.


  Da war unser Wald. Es sah aus wie unser Zuhause in Tuaders Schloss! Auch ein Feuer brannte an der Stelle, an der unseres immer brannte. Rundherum saßen Tiger wie auch Menschen, die ich nicht genau erkennen konnte. „Wir müssen näher heran“, entschied ich. Lautlos trat ich durch den Türspalt und Noan folgte mir.


  Der Geruch von gebratenem Fleisch lag in der Luft, als wir uns dem Feuer näherten. Ich hörte laute Stimmen, Stimmen, in denen leichter Wahnsinn mitschwang. Als Noan und ich nah genug herangekommen waren, sah ich auch, warum. Die Augen dieser verfluchten Kreaturen glänzten fiebrig und voller Verrücktheit. Ein Schauer lief über meinen gestreiften Rücken.


  Ich kniff die Augen wegen des starken Rauchs zusammen und erkannte Arei am Rande der Gruppe. Er schien nervös, schaute sich andauernd um und ich war mir sicher, er spürte uns ein wenig, auch wenn wir es nicht taten.


  Neben ihm stand eine junge Frau, ihre Augen waren rot wie das Feuer und ihre Haare tiefschwarz. Sie war eindeutig ein Feuerlementar, der erste, den ich nach Liam sah.


  Und sie war Areis ...


  „Amesol. Wir hatten recht mit unserer Vermutung“, meinte Noan und eine schwere Wehmut floss durch seinen Geist.


  Ich schaute traurig zu Arei. Diese Verbindung war schlecht und unnatürlich. Was würde nach dem Kampf mit ihnen passieren?


  Ich versuchte, weitere Personen zu erahnen und wichtige Informationen aufzuschnappen. Ich kannte keine weiteren aus der Gruppe und war sehr erleichtert, Taek hier nicht zu sehen. Das Gespräch drehte sich um den bevorstehenden Krieg, aber es war nichts Nennenswertes dabei.


  Fast schien es, als würden sie auf jemanden warten.


  Noan legte sich auf den Boden, richtete sich auf eine längere Beobachtung ein. Ich konnte meinen Blick nicht von den jungen Menschen wenden. Jede Bewegung, jedes Wort klang so unecht, so aggressiv und verrückt. Weitere Amesols konnte ich nicht erkennen, das war sehr beruhigend.


  Plötzlich hörte ich Schritte. Auch am Feuer wurden sie wahrgenommen und alle wurden sofort still.


  Eine Person trat in den Schein des Feuers, der Blick herablassend und die Gesichtszüge vom Wahnsinn entstellt.


  Ich vergaß zu atmen. Das durfte nicht sein, bitte nicht er. Taek. Taek stand auf der Lichtung und es war nicht zu übersehen, dass er hier das Sagen hatte. Alle schienen sich zu ducken, als er um das Feuer herumging und vor einer Frau stehen blieb, die ihn voller Wahnsinn und Verlangen ansah.


  Mein Herzschlag wurde heftiger, schmerzhafter.


  Langsam beugte sich Taek zu ihr hinunter, sie schlang die Arme um seinen Hals.


  Ich nahm nur noch das Rauschen des tobenden Blutes in meinen Ohren wahr. Ihre Lippen berührten sich und einen absurden Moment lang schaute Taek genau in meine Augen und ich wusste, dass er mich sah.


  Der Kuss war heftig und wild, voller Provokation. Mein Innerstes war leer, verloren in der Ruhe vor dem Sturm.


  Langsam lösten sie sich voneinander und jetzt schaute Taek mich offensichtlich an. Er grinste mir hämisch mitten ins Gesicht. Der Boden begann zu beben, eine heftige Böe fegte über die Lichtung.


  Ich explodierte.


  Ein Schrei hallte über die Lichtung, so gequält und gemartert, dass ich erst gar nicht merkte, dass es meiner war. In mir herrschte Chaos, alles in meinem Kopf wurde zurückgespult, jede Begegnung mit Taek sah ich noch einmal vor meinem inneren Auge. Bis zurück zu unserer Verbindung. Als ich diese noch einmal sah, geschah etwas, das ich für unmöglich gehalten hatte. Eine unerschöpfliche Kraft in meinem Körper zerstörte meine Verbindung zu Taek, bis auf das letzte lebenserhaltende Stück, ohne das wir beide gestorben wären. Ein wahnsinniger Schmerz begleitete diesen Schnitt und machte mich noch rasender.


  Da verlor ich mein letztes bisschen Vernunft und stürzte mich voller blinder Wut auf Taek. Ich kam aber nur bis kurz hinter das Gebüsch, dann war Noan da. Er hatte sich in einen Menschen verwandelt und schlang seine Arme um meinen Körper. Ich biss und trat und hörte dabei Areis Stimme und Taeks schadenfrohes Lachen. Arei war vollkommen überrascht, erkannte uns aber wieder. „Deyla? Noan?“, fragte er hoffnungsvoll und überrascht, wurde aber von zwei Wächtern weggeschafft. Noan zog mich mit aller Kraft zum Eingang und rief die anderen Wächter im Geist zum Rückzug.


  Wir trafen auf die anderen und ich war nun wieder soweit bei mir, dass ich fliehen wollte. Ohne ein Wort zu sagen, rannten wir in Richtung Ausgang, denn wir wussten, dass die anderen hinter uns her waren. Aber uns einzuholen, schafften sie nicht, und so erreichten wir das Tor und gelangten hinaus ins Freie. Wir nahmen wieder den Weg durch das Loch und jagten über die Ebene. Erst als wir den schützenden Wald erreicht hatten, hielten wir an. Kaum waren wir unter den Bäumen, überfiel mich eine grenzenlose Erschöpfung und ich brach zusammen.


  Deyla


  Ende


  Passt auf,


  ihr Wesen,


  wenn eure Kinder


  Zähne bekommen.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  In mir herrschte Leere, schier endlose Leere. Nichts band mich mehr an diese Welt, denn die einzige Bindung hatte ich zerstört. Die Schwärze, die mich umgab, war beruhigend nichtssagend. Ich spürte noch meinen Körper, obwohl ich mir sicher war, dass ich tot war. Jedenfalls glaubte ich, ihn zu spüren. Ich konnte aber nicht genau sagen, ob er eine Mensch- oder Tigergestalt hatte. Aber anscheinend hatte man im Totenreich noch seinen Körper.


  Versuchshalber schlug ich die Augen auf, sah Meali in Menschengestalt vor mir sitzen und meine Hoffnungen wurden zunichtegemacht. Ich selbst war auch wieder ein Mensch. Ich setzte mich auf und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Diese völlig normale Bewegung beruhigte mich. Sie gab mir ein Gefühl für meinen Körper wieder, der jetzt wie verrückt anfing zu prickeln. Das Prickeln war das Einzige, was mich ausfüllte, ansonsten fühlte ich mich schrecklich hohl und leer.


  Da bemerkte ich, dass mir nicht nur eine Verbindung fehlte. Ich spürte meine Macht über die Elemente und mein Tiger-Ich nicht mehr. Deswegen war ich auch ein Mensch. „Wieso hast du uns nichts erzählt?“, unterbrach Meali meine Gedanken mit trauriger Stimme. Sie war enttäuscht und dachte, ich würde ihnen nicht vertrauen.


  „Ich konnte nicht“, sagte ich nur und versuchte, jeden Gedanken an ihn möglichst auszublenden.


  „Aber Noan wusste Bescheid ...“, begann sie und wurde von mir unterbrochen.


  „Er hat es auch erraten. Immer wenn ich es euch erzählen wollte, hielt mich etwas davon ab! Wirklich!“, beteuerte ich heftig. Ich hatte meinen Amesol, meine Tigergestalt und meine Macht verloren und wollte nicht, dass das jetzt auch noch mit meinen neuen Freunden geschah.


  „Beruhige dich! Du hast deine Macht nicht verloren und auch nicht deine Tigergestalt. Und deinen Amesol sowieso nicht“, sagte sie und funkelte mich wütend an. Ich war verwirrt. Er hatte doch eine andere und eine Bindung bestand auch nur noch sehr gering ... Wozu brauchte ich ihn noch?


  „Deyla! Kapierst du es nicht? Das ist alles Seutrims Werk! Taek“, ein eisiger Stich bohrte sich in meine Herzgegend, „wird von ihm beherrscht! Oder sah er für dich etwa normal aus?“, fragte sie. Sie hatte recht, er hatte nicht ausgesehen wie er. Dieser wilde, wahnsinnige Blick. Aber ich wollte nicht daran glauben. Es war vorbei. Ende.


  „Deine Macht ist auch nicht verschwunden, nur sehr geschwächt. Die Kraft, mit der du dort gewirkt hast, hätte ganz Tionbredare vernichten können. Es ist also kein Wunder, dass du sie gerade nicht spürst, das gibt sich wieder. Wenigstens hast du deinen Instinkt noch.“


  Ich musste immer noch nicht besser aussehen, denn Meali setzte wieder zu sprechen an.


  „Ich weiß, wie betrogen du dich fühlst.“


  Ich zog eine Augenbraue nach oben.


  „Ja, wirklich. Als ich das erste Mal auf Keenan traf, war er sogar schon verlobt. Er war mit ihr auf dem Markt und sie küssten sich gerade, als ich hinter ihr auftauchte. Das war keine leichte Verbindung, als ich kam und sein Leben gründlich auf den Kopf stellte ...“


  Sie lächelte ein wahres Raubtierlächeln. „Es war eine ziemlich verzwickte Situation, und glaub mir, kein Mensch, der bei voller geistiger Gesundheit ist, schaut so und reagiert so auf seinen wahren Amesol. Die Bindung zwischen ihm und diesem Mädchen ist aus böser Macht entstanden, sie kann nicht echt sein!“, sagte sie drängend.


  Ich verschob das schmerzvolle Nachdenken darüber auf später und versuchte, das durch meine Ohnmacht Verpasste nachzuholen.


  „Wie habt ihr eigentlich meinen ... Ausbruch gesehen?“, fragte ich sie.


  „Stimmt, das habe ich dir noch nicht erzählt. Als du diesen ... ja, nennen wir es Ausbruch hattest, haben wir alle mit unserem Instinkt das, was du gesehen, gehört und gefühlt hast, mitgekriegt. Wie gesagt, es war eine unglaubliche Menge an Macht und sie hat uns noch näher zusammengebracht. Du hast sogar die Erde zum Beben gebracht.“ Sie klang stolz.


  Da kam mir etwas in den Kopf. „Aber wie konnte Seutrims Magie die Verbindung zwischen ihm und mir überdecken? Ich hatte ihn schon Tage nicht mehr gespürt. Und eine normale Bindung kann keine Macht auf der Welt zerstören, oder? Haben wir uns nicht genug geliebt oder war die Verbindung ein Fehler? Oder war alles von vornherein Seutrims Werk?“, fragte ich verzweifelt. Ich wollte einen Grund, der mir erlaubte, ihn zu hassen, zu töten. Er durfte so etwas einfach nicht machen. Er hatte mich bloßgestellt, meinen Stolz verletzt.


  Meali schien angestrengt nachzudenken. „Wann habt ihr euch kennengelernt?“, fragte sie leise.


  „An dem Tag, an dem ihr mich geholt habt.“


  „Du hast ihn also nur einen Tag gesehen?“, hakte sie nach.


  „Einen und einen halben.“ Besser gesagt, eine halbe Nacht, aber das sagte ich hier nicht und sie fragte auch nicht.


  „Eure Bindung war noch nicht vollständig. Eigentlich zählt man erst nach einem halben Jahr gemeinsamer Zeit als vollwertiger Amesol.“ Sie schaute mich traurig an, aber ich schüttelte den Kopf.


  „Irgendetwas war bei uns anders. In meinen neuen Erinnerungen gibt es auch Amesol-Bindungen und unsere verhält sich irgendwie wie eine von den älteren.“


  „Dann“, ihr Gesicht glühte vor Freude, „können wir doch einen Krieg gewinnen und du deinen Amesol retten.“


  Als die anderen zurückkamen, erfuhr ich auch, warum sie nicht hier gewesen waren. Sie hatten während meiner Ohnmacht das Schloss überwacht und die anderen Wächter bei ihrem Aufbruch beobachtet. Ich merkte, dass sie nicht wütend auf mich waren, sondern einfach nur enttäuscht.


  Das war aber fast so schlimm wie Wut.


  Ich war zu schwach, um mich wie die anderen in meine Tigergestalt zu verwandeln und blieb als Einzige ein Mensch. Über meinen Instinkt spürte ich, dass Noan der Einzige war, der mich verstand. Wir hatten beide dasselbe verloren und da konnte Meali, auch wenn sie mir verziehen hatte und die Geschichte verstand, mir noch so viel Hoffnung machen ...


  „Also“, begann Keenan mit seinem Bericht, „wie wir schon gesehen haben, sind es acht Wächter, inklusive Arei. Leider wird er auf keinen Fall freiwillig vor der Schlacht zu uns kommen, denn er hat einen Amesol. Es gibt noch ein weiteres Paar von Amesols in der Gruppe, soweit wir gesehen haben. Aber der Anführer ist es nach unseren Beobachtungen nicht.“


  Ich nahm den Seitenhieb wortlos zur Kenntnis. Ich war zu schwach, um mich zu widersetzen, ich hatte es ja auch verdient. Ich war diejenige, die anderen nicht genug Vertrauen entgegenbrachte. Trotzdem konnte ich diese Kluft zwischen mir und den anderen nicht einfach so lassen. Ich hätte sonst noch meine Freunde und meine Autorität als Anführerin verloren. „Bitte verzeiht mir. Ich weiß, ich hätte euch vertrauen müssen, besser gesagt, ich habe euch immer vertraut, aber ich konnte es euch aus irgendwelchen mir unbekannten Gründen nicht sagen. Ich möchte nicht, dass es deswegen zum Bruch zwischen uns kommt. Das ginge gegen unseren Leitspruch. Ihr wisst doch, Einheit ist Stärke. Außerdem ist es doch eh vorbei.“ Meali versuchte zu protestieren, wurde aber von Keenan unterbrochen.


  „Du hast recht, Kriondaughfill – Königstochter, nur Einheit ist Stärke. Ich verzeihe dir“, sagte er feierlich. Nacheinander sagten es auch die anderen und mich überkam eine Welle der Erleichterung, die mich fast schwindelig werden ließ.


  „Danke. Was habt ihr sonst noch herausgefunden?“, fragte ich sie.


  „Nicht so viel, wie wir erhofft hatten. Das Schloss war wie leer geräumt, bis auf die anderen Wächter. Auf jeden Fall sind sie nicht so stark wie wir und einen Instinkt haben sie nicht. Denn der beruht auf einer emotionalen Bindung und Gefühlen, und das haben diese verrückten Kreaturen nicht.


  Und noch etwas ist uns eingefallen. Alle, die jetzt noch keinen Amesol haben, sind die, die den Krieg für uns entscheiden könnten. Denn nur diese wahre Macht, wenn die Verbindung gerade erst entsteht, ist stärker als die Seutrims, bevor sie für einige Zeit wieder abflaut. Ohne Seutrims Macht sind sie so wie wir und dann können wir den Kampf sofort beenden. Wir hätten also zwei Chancen, den Krieg zu gewinnen.“ Keenan endete mit leiser Stimme und schaute mich nicht an.


  Ich wusste, ich hätte meine Bedürfnisse für das Rudel hintenanstellen und ihm verzeihen müssen, aber ich konnte das nicht, jedenfalls nicht jetzt. Er hatte mich tief verletzt, so wie nichts und niemand vorher. Ich wusste, ich würde nicht verhindern können, dass ich ihm im Kampf an die Gurgel ginge ...


  Deyla


  Luft


  Sie sind die stillen Helfer,


  die auf keiner Seite stehen,


  Werkzeuge aller.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  


  Wir wollten so schnell wie möglich weiterziehen und auch die nächste Nacht wieder nur eine kurze Rast machen. Ich war immer noch zu schwach, um mich zu verwandeln und sollte deswegen auf einem Tigerrücken reiten. Besser gesagt, auf Noans Rücken. Ich verzog das Gesicht, als Liam mir den Vorschlag machte.


  „Ich musste da auch schon mal durch, so schlimm ist das gar nicht“, meinte Meali leichthin.


  „Du warst aber wenigstens bewusstlos“, sagte ich resigniert, während ich mich auf Noans Rücken schwang und mich in seinem dicken Nackenfell festkrallte. Er war so groß, dass ich selbst bei meiner Größe nicht mit den Füßen auf den Boden kam. Aus meinen Erinnerungen wusste ich, dass es früher öfter vorgekommen war, dass jemand auf Tigern reiten musste und in Tuaders Schloss gab es sogar richtige Sättel dafür.


  Urplötzlich setzte sich Noan in Bewegung, was mich dazu brachte, mich noch stärker festzuklammern. Durch die besondere Gangart der Tiger wurde ich nur bedingt durchgeschüttelt, aber jeder Stein oder Ast, auf den Noan trat, wurde von meinem Magen genauestens bemerkt.


  Ich versuchte, mich zu entspannen, während die Ebene in atemberaubender Geschwindigkeit an mir vorbeizog. Wenn man selbst rannte, bekam man das gar nicht so mit ... „Schaut mal!“, rief Meali und ich guckte nach oben.


  Wir waren gerade bis zum Anfang des Passes gekommen, auf dem wir schon das Gebirge auf dem Hinweg überquert hatten.


  Waren das Vögel? Sie waren so groß ... zu groß. Ich merkte, dass etwas mit Naroe geschah. Sie starrte unverwandt dorthin, wo die Vögel waren, und schien uns alle gar nicht mehr wahrzunehmen. Ich bedeutete Noan, anzuhalten und rutschte von seinem Rücken herunter. Es bestand kein Zweifel, dass diese Tiere auf uns zuhielten.


  „Macht euch für einen Angriff bereit!“, befahl ich den anderen und zog mein Schwert. Auch wenn ich schwach war, würde ich mitkämpfen.


  „Nein“, sagte Naroe leise, aber bestimmt und ihre grauen Augen schienen zu glühen. „Sie wollen nicht kämpfen, sondern helfen.“ Ich schaute sie erstaunt an. „Das sind Broiseadu. Sie sind Geschöpfe des Himmels, der Luft. Sie sind auf unserer Seite, wie die Beu´shutom auf der Seite der Wächter vom Erd-Element“, erklärte sie uns.


  Mittlerweile konnte ich die Tiere deutlich ausmachen und nach kurzer Zeit landeten sie mit einem kratzenden Geräusch auf dem Weg, den wir gerade beschritten. Sie sahen aus wie eine Mischung aus Vogel und Raubtier. Sie hatten einen langen, mit einem Federkamm besetzten, gebogenen Hals, auf dem ein schmaler, langer Kopf saß, der in einem Schnabel endete. Von dem Schnabel aus zogen sich Hornplatten, die über dem Gesicht mit grauen, ausdrucksvollen Augen in zwei langen, nach hinten gebogenen Hörnern endeten. Am Halsansatz waren sie mit grauen Federn bedeckt, sonst mit grau-blauem Fell. Sie hatten vier Beine mit Pfoten und Krallen und einen Schwanz, der in fächerförmigen Federn endete. Am Widerrist entsprangen ein Paar breite Schwingen, die ebenfalls mit grau-blauen Federn bedeckt waren. So etwas wie sie hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Vor Staunen wie gelähmt, bemerkte ich nicht einmal, dass die Tiere langsam näher kamen.


  „Steck dein Schwert weg“, sagte Naroe zu mir, „sie wollen uns nur über das Gebirge bringen.“


  „Wir sollen auf ihnen reiten?“, fragte ich perplex. Naroe nickte und bewegte sich auf das Tier zu, das uns am nächsten stand.


  Na toll, erst Tiger und jetzt das. Ich folgte Naroe und steckte dabei mein Schwert in die Scheide. Sie stand nun vor dem Tier und schien mit ihm ein stummes Zwiegespräch zu führen. Vorsichtig stellte ich mich neben sie.


  „Das ist Windestochter“, sagte Naroe leise, „sie wird dich tragen.“ Bei diesen Worten schob das Vogeltier seinen langen Hals nach vorne und schaute mir direkt in die Augen. Ich starrte in die wirbelnden Tiefen seiner grauen Iris und mir wurde schwindelig.


  „Ich helfe dir“, sagte eine leise, aber dennoch mächtige Stimme in meinem Kopf, die eindeutig diesem Wesen gehörte. Vorsichtig ging es in die Knie, damit ich auf seinen Rücken gelangen konnte. Ich sah die anderen auf die Tiere aufsteigen und tat es ihnen nach. Ich schwang ein Bein über seinen Rücken und mit einem Ruck saß ich in einer Kuhle zwischen seinen Flügeln. Mit langen, kraftvollen Schritten nahm Windestochter Anlauf und schwang sich in die Höhe. Der Wind wirbelte durch mein Haar und die riesigen Schwingen hätten mich fast von ihrem Rücken gefegt. Fieberhaft suchte ich nach etwas zum Festhalten und sah die Enden der Hörner vor mir. Ich packte sie und fühlte mich etwas sicherer. Ich konnte sie wahrscheinlich auch mit den Hörnern in eine Richtung weisen, vertraute aber darauf, dass sie den Weg kannte. Wir flogen in weiten Spiralen immer höher, um eine gute Thermik zu finden und ich spürte die Freude der anderen an diesem Flug.


  Unwillkürlich musste ich lächeln. Es machte Spaß und kurz vergaß ich meine Sorgen. Wir flogen alle nebeneinander, links und rechts von mir sah ich Keenan und Noan, während wir das Gebirge überquerten. Braun-weiße Berggipfel zogen unter uns vorbei, genauso wie lange, grüne Täler. Der heftige Wind zerrte an mir und ich spürte meine Hände schon nicht mehr. Das gleichmäßige Auf und Ab der Flügel hatte eine beruhigende Wirkung auf mich und langsam dämmerte ich weg. Kurz darauf übermannte mich ein tiefer, traumloser Schlaf.


  Ich wachte auf, als die Broiseadu auf einmal von einem ruhigen Gleiten in einen rasanten Sturzflug übergingen. Windestochter sauste in einer Geschwindigkeit dem Boden entgegen, dass mir beinahe übel wurde. Sie hatte die Flügel angelegt und verhinderte so gleichzeitig, dass ich herunterfallen konnte. Ein paar Hundert Meter über dem Boden breitete sie die Flügel aus und fing den Sturzflug mit einem Ruck ab. In weiten Kreisen schwebte sie dem Boden entgegen. Als sie landete, löste ich meine verkrampften Hände von ihren Hörnern und glitt zu Boden. Meine Muskeln brannten wie Feuer und ich hatte kaum Kraft, aufzustehen und mich von Windestochter zu verabschieden. Es war auf einmal alles so schrecklich anstrengend, wenn man nicht diese Kraft hatte, an die ich mich nun schon so gewöhnt hatte.


  Windestochter bemerkte meine Probleme, packte mich kurzerhand am Kragen und stellte mich auf meine eigenen zwei Beine.


  Ich lächelte dankbar und machte einen zögerlichen Schritt zu den anderen Wächtern, als Naroe mich aufhielt. „Deyla, warte! Sie will dir etwas geben.“ Überrascht ging ich noch einmal zu meinem Reittier zurück und blieb vor ihm stehen. Langsam senkte es den Kopf auf meine Augenhöhe und ich schaute in die wirbelnde Tiefe seiner grauen Augen. Vorsichtig legte es seine Stirn gegen meine und ich atmete auf. Ein Strom purer Kraft fegte in meinen Geist und vertrieb die Erschöpfung und Trauer.


  „Unser Geschenk an dich, Kriondaughfill“, sagte eine ausgelaugt klingende Stimme, die immer mehr das Brausen des Windes annahm, das ich nun auch wieder in meinem erstarkten Geist hörte.


  Windestochter zog ihren Kopf zurück und drehte sich um. Kurze Zeit später stiegen die Tiere gen Himmel und waren verschwunden.


  Ich spürte meine Macht endlich wieder! Alles war wieder da, genauso wie nach der Begegnung im Berg der Elemente.


  „Sind sie so mächtig?“, fragte ich Naroe verblüfft und sie nickte.


  „Eigentlich könnten das sogar die Beu´shutoms, aber der, den wir getroffen haben, war nicht auf unserer Seite.“


  Durch den Flug mit den Broiseadu hatten wir viel Zeit gewonnen. In zwei Tagen sollte die Schlacht beginnen und für unsere restliche Wegstrecke quer über die Ebene brauchten wir nicht länger als einen Tag.


  Ich wandte meinen Blick von der Stelle ab, wo die Broiseadu verschwunden waren, und blickte zu den anderen. Mich schauten fünf entschlossene Gesichter an, aber in uns herrschte nur eines: Angst. Ohne ein weiteres Wort verwandelte ich mich in einen Tiger und setzte mich wieder an die Spitze. Auf vier Pfoten wurde ich wieder ruhiger und fühlte mich bereiter für den Kampf als in Menschengestalt. Wir trabten los, immer gen Westen, zur Mitte der großen Ebene.


  Deyla


  Falle


  Passt auf, schaut euch um,


  in euch hinein,


  der Feind


  ist überall.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  Immer wieder stießen wir auf Spuren des feindlichen Heeres und der anderen Wächter. Am Schlimmsten waren die geplünderten Dörfer, die wir immer wieder durchquerten, wie dieses auf halber Wegstrecke. Uns empfingen verkohlte Mauerreste und leere, gespenstische Straßen. Eine atemlose Stille hing über den zerstörten Gebäuden. Ich schaute nervös zu den anderen.


  Hier war noch jemand. Ich sah und spürte es mit dem Instinkt und schaute mich um. Langsam schlichen wir durch die Straßen und machten uns für einen Angriff bereit.


  Alle paar Schritte sahen wir Leichen, geschändet und ermordet. Viele hatten noch versucht, ihre Kinder oder Gefährten zu schützen und lagen nun in der kalten, blassen Umarmung des Todes da. Ich hörte, wie Meali leise aufschluchzte.


  Sie hatten einfach ein ganzes Dorf dem Erdboden gleichgemacht. Jeden Menschen umgebracht, ohne Grund, als würde der Krieg ihnen nicht ausreichen, um Menschenleben zu vernichten.


  Ich lugte um die nächste Ecke und hörte ein Geräusch. Blitzschnell zog ich den Kopf zurück und lauschte angespannt. Es war das Schluchzen eines Kindes, das von einem halb eingestürzten Haus auf der anderen Straßenseite kam. Ich überquerte schnell die Straße und schaute durch das zerbrochene Fenster des Hauses, aus dem das Wimmern zu mir drang, und erblickte ein jammerndes Kleinkind, das zwischen den Trümmern auf dem Boden hockte und weinte. Es saß mit dem Rücken zu mir, von Schluchzern geschüttelt, und schien mich nicht zu bemerken.


  Ich lief betont langsam zu ihm hin, denn ich wollte es nicht erschrecken. Ich erwog kurz die Möglichkeit, mich in einen Menschen zu verwandeln, aber auch die anderen fanden das zu töricht. Sie warteten immer noch auf der anderen Straßenseite auf ein Zeichen von mir, dass sie nachkommen konnten. Ich überprüfte nochmals den fast vollständig zerstörten Raum und rief dann die anderen zu mir, während ich noch ein paar Schritte weiter auf das Kind zuging.


  In diesem Moment merkte ich, dass es eine Falle war.


  Ich wollte den anderen noch eine Warnung zurufen, aber es war schon zu spät. Aus den Ecken des Zimmers schossen fünf Soldaten und einer schnappte sich das zappelnde, schreiende Kind. Ohne zu zögern, nahm er einen kurzen Dolch und durchschnitt die Kehle des Kindes. Sein Weinen erstarb und hellrotes Blut tränkte den Überwurf des Soldaten.


  Das entfachte in mir eine Wut, die mich beben ließ und kurz flackerte Angst in den wahnsinnigen Augen der Soldaten auf. Sie hatten das Kind als Köder für uns am Leben gelassen. Es musste unseretwegen leiden. Ich grub die Krallen in die Erde.


  „Na, ihr Tigerchen ... Ihr dachtet wohl, ihr seid uns los, nachdem wir einen von euch genommen haben?“, fragte ein Soldat, der jünger war als wir.


  Derjenige, der das Kind getötet hatte, ließ es einfach zu Boden fallen und wischte mit einer überheblichen Bewegung den Dolch an seiner Hose ab.


  Das war einfach zu viel.


  Meali ließ ein wütendes Knurren hören und wir anderen stimmten mit ein. Ich sammelte mich stumm für einen Kampf und die anderen taten es mir gleich.


  „Oh ... jetzt haben wir aber Angst“, sagte er gespielt furchtsam und grinste uns herausfordernd an. Wieso waren sie nur so töricht? Keine normalen Soldaten konnten sich so siegessicher sein und so ... naiv. Im Angesicht eines Priums von Tigern. Vielleicht machte Seutrims Magie wirklich verrückt? Vielleicht waren sie zurückgelassen worden, um uns einfach ein bisschen aufzuhalten oder zu verletzen.


  Es war mir egal. Ich hatte es satt, von Kindesmördern in meinem Stolz beleidigt zu werden. Die anderen waren meiner Meinung und wir griffen an. Ich stürzte mich auf den immer noch grinsenden Soldaten, der einfach nicht aufhörte zu lachen. Er zog nicht einmal sein Schwert, um sich zu verteidigen. Da beschloss ich, dass er es nicht verdient hatte, wie ein echter Krieger im Kampf zu sterben, und mit einem kontrollierten Biss brach ich ihm das Genick.


  Sein Gelächter erstarb und ich warf die Leiche angewidert fort. Ich säuberte meine blutverschmierte Schnauze an seinem Waffenrock und schaute mich nach den anderen um. Nur zwei Soldaten kämpften noch, verbissen und nicht so verrückt wie der Soldat von vorhin. Aber länger lebten sie deswegen nicht. Die anderen traten mit demselben Gesichtsausdruck zu mir. Ekel, Verachtung, Hass und Wut beherrschten ihre getigerten Gesichter. Aber auch ein wenig Trauer schlich sich in unsere Gedanken.


  Sie hätten nicht sterben müssen, hätte Seutrim sie nicht in seinem Bann gehabt.


  „Sie haben trotzdem ein Kind ermordet“, meinte Keenan nur und wandte sich zur Tür. Auch ich wollte so schnell wie möglich raus dort. Ich warf einen letzten traurigen Blick zu dem Kind, das in seinem eigenen Blut dalag. „Wenn das Krieg ist“, dachte ich, „dann ist er nicht mehr ehrenhaft.“


  Deyla


  Schlachtfeld


  Ein Platz,


  auf dem das Blut der Väter


  noch nicht ganz getrocknet ist.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  


  Wir reisten weiter über die trockene, staubige Ebene. Hier und da wuchsen einige hartnäckige Dornenbüsche und ganz vereinzelt kleinere Bäume. Wir waren jetzt fast in der Mitte der Ebene, wo es so gut wie menschenunwirtlich war und niemand lebte, außer den großen Herden der Ceederfs, rinderähnliche, schlanke Tiere mit dünnem, grauem Fell und langen, gebogenen Hörnern, die im Frühling und Herbst einmal quer durch das ganze Land zogen, um bessere Weidegründe aufzusuchen.


  Wir hatten seit zwei Tagen keine Nahrung mehr zu uns genommen und das machte sich bemerkbar. Unsere Kräfte schwanden allmählich und selbst ich mit meiner neuen Energie merkte die Erschöpfung. Keenan meinte, dass wir das Schlachtfeld an diesem Abend erreichen würden, wir wussten aber nicht, ob wir darüber froh waren oder nicht. Die Schlacht konnte Anfang oder Ende von allem sein. Und dessen waren wir uns mehr als deutlich bewusst.


  Die Sonne warf ihre gleißenden Strahlen schräg über die Ebene und beleuchtete vor uns ein eigentümliches Gebäude. Es sah aus wie ein brauner Hügel mit Fenstern und Türmen. Aus meinen neuen Erinnerungen wusste ich, dass es der Erdtempel sein musste, der Tempel des Erdelementes. Im ganzen Reich verstreut gab es insgesamt fünf Tempel. Vier für jedes Element und den Haupttempel, der auf dem Berg der Elemente stand und der allen Elementen geweiht war.


  Es war schade, keine Zeit zu haben, ihn zu besuchen. Jeder dieser Tempel hatte eine besondere Bauart, die ihn einzigartig machte. Als die Elemente noch verehrt wurden, pilgerten die Menschen zu einem der Tempel und dankten den Elementarwesen und dem jeweiligen Element. Einmal im Jahr gab es ein großes Fest auf dem Berg der Elemente, wo Elementarwesen und Menschen zusammen den Höhepunkt des Jahres mitten im Sommer feierten. In Erinnerung an die Zeiten, die ich gar nicht erlebt hatte, wurde ich auf einmal wehmütig, bis ich durch Liam aus meinen Gedanken gerissen wurde.


  „Da ist es!“ Wie erstarrt blieben wir stehen und schauten angestrengt in die Ferne. Das flache Land begann hier zunehmend felsiger zu werden und es gab auch einige Steinformationen, die mehrere Meter aus dem Boden ragten. Ganz hinten am Horizont erkannte man die flirrenden Umrisse weißer Zelte und direkt vor uns bog die Spur des gegnerischen Heeres urplötzlich nach rechts ab und verlor sich in der Ferne. Ich meinte, schwarze Zelte in dieser Richtung zu erkennen ...


  Ich rührte mich immer noch nicht und merkte, dass die anderen dasselbe fühlten wie ich. Wenn wir jetzt weitergingen, gab es kein Zurück mehr. Die Schlacht würde morgen beginnen und sie würde alles entscheiden, alles. Nicht nur mein Leben, sondern das Leben aller. Das riss mich hoch und trieb mich wieder vorwärts. Ich trabte weiter und nach kurzem Zögern folgten mir auch die anderen. Wir überquerten das karge Stück Land, das zwischen dem Lager und uns lag, und standen schließlich vor einem Abwehrbollwerk aus Gräben, spitzen, in den Boden gerammten Pfählen und Wällen. Für uns war das kein großartiges Hindernis, für ein riesiges Heer schon.


  Ich schlängelte mich durch die Pfähle und überquerte gerade den letzten Graben, als ich aufgeregte Rufe hörte. Ich verstand nur etwas von Angriff und Tigern ... Griffen die anderen etwa jetzt schon an? Da merkte ich, dass wir gemeint waren. Natürlich, sie kannten uns ja noch nicht. Hinter dem Wall begannen schon die ersten Zeltreihen und ich wollte mich gerade in einen Menschen verwandeln, als wir auch schon von – wohlgemerkt eigenen – Soldaten umzingelt waren. Sie sahen zu allem entschlossen aus, was mir gefiel. Solche Kämpfer brauchte man. Ich wollte ihnen das sagen, wurde aber von einem Mann gestört, der mit gezogenem Schwert auf uns zukam. Er blickte grimmig drein, aber als er uns sah, richtete sich sein Blick wütend auf die Soldaten.


  „Das sind unsere Tiger“, sagte er trocken und steckte sein Schwert weg. Die Soldaten wirkten verblüfft, aber immer noch wachsam, als sie es ihm gleichtaten.


  „Aber sie könnten auch getarnte Feinde sein ...“, meinte ein noch recht junger Soldat zögerlich. Der Mann, den ich jetzt als Tuaders obersten Heerführer Amrenid erkannte, gab mir einen kleinen Wink und ich verstand. Kurz darauf stand ich in fast menschlicher Gestalt vor den Soldaten. Wie gesagt, fast. Mein Aussehen hatte keine große Ähnlichkeit mehr mit einem Menschen, was man an der Reaktion der Soldaten sah.


  „Könnten unsere Feinde das Aussehen unserer Thronfolgerin annehmen?“, fragte Amrenid barsch und zeigte auf mich. „Denkst du etwa, dass ich, der sie hat aufwachsen sehen, in meinem Urteil falschliege?“ Der Soldat schüttelte verlegen den Kopf. Mittlerweile hatten sich sehr viele Kämpfer um den Schauplatz versammelt und leises Gemurmel erfüllte die Luft. Ich gab den anderen ein Zeichen, sich ebenfalls zu verwandeln. Überraschte Ausrufe waren zu hören. Anscheinend hatte wirklich niemand gewusst, dass sie an der Seite von Tigern kämpfen mussten. Aber sie verhielten sich nicht feindlich uns gegenüber. Nur einige schauten abweisend drein und dachten anscheinend an die schrecklichen Geschichten ihrer Großeltern ...


  „Willkommen, Kriondaughfill Deyla. Ich hoffe, ihr hattet nur wenige Schwierigkeiten auf eurer Reise“, sagte Amrenid und schloss mich freundschaftlich in die Arme. Auch wenn ich davon etwas überrascht war, eigentlich war so eine Geste verständlich. Ich kannte den grauhaarigen, braun gebrannten Mann mit seinem zerfurchten Gesicht und dem imposanten Schnurrbart schon drei Leben lang. Er war mit Tuader aufgewachsen, hatte meinen Vater und mich aufwachsen sehen. Auch wenn er hoch angesehen war, lösten seine Aussage und Geste Unmut aus. Ich konnte mir denken, was die Soldaten sich fragten. Was war mit Tuader? Und wer waren die? Was hatte Amrenid damit zu tun?


  „Soal, Gelrin, sagt bitte allen Bescheid, dass heute zwei Stunden vor Sonnenuntergang eine Versammlung am Wachfelsen für das gesamte Heer ist. Es wird auf eure Fragen eine Antwort geben“, sagte Amrenid zu zwei Soldaten, die eilig davonliefen. „Folgt mir bitte“, wandte er sich an uns und wir liefen hinter ihm durch das Lager, das jetzt eher einem aufgescheuchten Bienenstock glich.


  Vor einem großen, grünen, schlichten Zelt mit braunem Dach blieb er stehen und bat uns hinein. Innen gab es nicht viel, außer einem breiten Schreibtisch mit allerlei Papieren darauf, einem Feldbett, einem Spiegel und zwei Stühlen, einer vor und einer hinter dem Schreibtisch.


  Wir verteilten uns auf Feldbett, Stühlen und Boden und Amrenid begann zu sprechen: „Ich bin froh, dass ihr gut, oder besser: überhaupt angekommen seit. Euer Auftrag war in der Tat nicht so leicht. Erzählt mir bitte, was euch passiert ist.“


  Wir berichteten ihm in den folgenden Stunden alles, was uns seit Tionbredare passiert war, ließen selbst das mit Taek nicht aus, vielmehr ließ Meali das nicht aus. Ich konnte einfach nicht über ihn reden. Amrenid hörte aufmerksam zu und unterbrach uns kein einziges Mal.


  Als wir fertig waren, dachte er kurz nach und zwirbelte dabei seinen Schnurrbart. „Wir müssen also nur Amesols zusammenbringen, denn nur diese Macht ist stark genug, um den Zauber des verdammten Seutrims zu brechen?“, fragte er zusammenfassend.


  „Ja“, sagte ich, „wenn wir das schaffen, dann brauchen wir nicht mehr zu kämpfen. Und wenn das möglichst früh eintritt, dann können wir auch viele Opfer vermeiden“, setzte ich noch hinzu.


  „Hauptsache, sie nehmen Arei nicht als Geisel“, gab Amrenid zu bedenken. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Das konnte ein ernsthaftes Problem werden ...


  „Aber ich denke, das wird nicht passieren“, meinte Amrenid, „das entspräche nicht Seutrims Kampfstil. Er mochte lieber die ehrenhaftere Kampftechnik Mann gegen Mann.“


  „Also läuft es wohl eher auf einen Kampf Anführer gegen Anführer hinaus, oder?“, fragte Meali.


  „Ich denke schon“, sagte Amrenid leise und nachdenklich, während alles in mir verzweifelt aufschrie.


  Ich würde auf ihn treffen, ich würde ihm in die Augen sehen müssen. Vor nicht allzu langer Zeit wollte ich ihm noch die Kehle rausreißen und jetzt wollte ich nicht einmal mehr in seine Nähe ...


  „Ich glaube, wir werden das so machen, wenn du, Deyla, einverstanden bist“, ergriff der Heerführer wieder das Wort. „Wir werden das Heer in vier Bataillone aufteilen, damit wir die Kampfhandlungen besser kontrollieren können. Deyla, du bist ganz vorne und suchst dir ... (ich überhörte den Namen) ... heraus und konzentrierst dich nur auf ihn.


  Keenan, Liam, Noan und Naroe, ihr nehmt jeder ein Bataillon und du, Meali, die Bogenschützen. Ich halte mich diesmal im Hintergrund und versuche, den Überblick zu behalten.


  Die Bogenschützen werden direkt hinter Deyla laufen, die vier Bataillone laufen erst hinter den Bogenschützen, dann gehen die zwei äußeren rechten und linken Bataillone außen an den anderen vorbei und nehmen den Gegner von der Seite her in die Zange. Sobald der Bann gebrochen ist und ihr merkt, dass die Gegner wieder normal werden, ruft die Soldaten, wenn ihr euch dazu schnell genug verwandeln könnt, notfalls mit der Macht zurück und versucht Ordnung zu schaffen. Alles Weitere werden wir dann sehen.“


  Amrenid endete und schaute uns an. Mir gefiel die Art, wie er war. Er behandelte alle gleich und selbst Naroe durfte ein Bataillon anführen. Ich sollte sogar alleine ganz nach vorne, wo es am gefährlichsten war. Ich war voll und ganz einverstanden damit. Nur Keenan, merkte ich, hatte ein Problem damit, dass Meali direkt an vorderster Front laufen sollte. Mit einem eindeutigen Blick, oder besser zwei, denn Meali schaute auch so, wiesen wir ihn zurecht. Er verdrehte nur die Augen. Ich gab meine Zustimmung zu dem Plan und Amrenid nickte sichtlich erleichtert, was mich wunderte, die anderen aber nicht.


  „Deyla, du hast die höchste Stellung hier, was hätte er tun sollen, wenn du nicht Ja gesagt hättest? Er hat sicherlich lange an dem Plan gearbeitet?“, fragte Meali an Amrenid gewandt.


  Er lachte. „Sie hat recht. Auch wenn du noch nicht gekrönt bist, du hast als direkte Thronfolgerin alle Rechte einer Königin und ohne deine Zustimmung könnte ich gar nichts machen. Ich hatte wegen der Schlacht wirklich schlaflose Nächte. Aber jetzt müssen wir uns langsam auf den Weg zum Wachfelsen machen, die Soldaten warten nicht gerne.“ Mit diesen Worten schlug er den Eingangsvorhang zur Seite und trat hinaus. Wir anderen folgten ihm.


  „Was soll ich denen überhaupt sagen?“, fragte ich Amrenid. Ich hatte noch nie vor so einer großen Menschenmenge gesprochen, aber ich hatte das Gefühl, dass ich das in nächster Zeit noch öfter tun müsste.


  „Sage ihnen die Wahrheit. Was Besseres können wir nicht machen. Sie müssen wissen, was auf sie zukommt“, schlug er vor. Ich nickte und erblickte von Weitem schon die vielen Soldaten, die sich um einen hohen Felsen versammelt hatten. Er stand am Ende des Lagers und bot eine gute Sicht auf das baldige Schlachtfeld. Als ich mir das alles genauer ansah, bekam ich auf einmal ein Gefühl, als hätte ich das schon einmal erlebt.


  Alles sah aus wie in meinem Traum, mit dem alles angefangen hatte. Ich hatte nicht geträumt, ich hatte meine Zukunft gesehen. Aber leider wusste ich nicht, wie es ausging ...


  Die Soldaten wichen unwillkürlich zurück, als wir durch das Heer gingen. Manche aus Ehrfurcht, andere aus Angst oder Ekel. Hastig erkletterten wir den Felsen und überschauten die riesige Menge an Kämpfern. Mein Hals wurde auf einmal ganz trocken und ich bezweifelte, dass mich überhaupt alle hören würden.


  Da stand auch schon Naroe neben mir und flüsterte mir ins Ohr: „Nur der Wind trägt die Worte.“ Ich musste lächeln. Es war ein altes Lied, das einem von Nomaden und fahrenden Gauklern immer wieder gerne vorgetragen wurde. Es handelte überwiegend von der Sehnsucht nach Freiheit, die nur das gesprochene Wort hat. Aber Naroe wollte jetzt ganz bestimmt nicht singen, sondern mir mit ihrer Macht helfen. Durch den Wind würden alle meine Worte hören können.


  Ich wartete, bis sich alle etwas beruhigt hatten, und begann mit Naroes Unterstützung zu sprechen: „Ich möchte euch bitten, Ruhe zu bewahren, während ich euch alles erkläre. Vieles wird euch unglaublich erscheinen und ich zwinge euch nicht, es zu glauben, ich bitte euch nur um euer aller Vertrauen.“ Ich atmete tief durch. „Euer König Tuader ist tot. Er hat sich für sein Land geopfert und uns durch seine Verbindung zu seinem Bruder die Möglichkeit gegeben, den Krieg zu gewinnen. Er hat Selbstmord begangen und seinen Bruder mit in den Tod gerissen. So wird seine Macht geschwächt und wir können vielleicht ihren Bann brechen.


  Ja, auch wir besitzen Macht. Wir sind die direkten Nachfahren der letzten Königswächter und Tuader, mein Großvater, hat uns auserwählt, das Land in den Krieg zu führen und im Falle eines Sieges auch zu regieren, mit mir als Königin. Durch die alten Erzählungen weiß ich, welche Geschichten ihr von euren Eltern und Großeltern gehört habt, und ich möchte euch eines sagen: Wir haben damals nicht die Dörfer überfallen, auch nicht unsere Väter. Wir sind die neue Generation und es wäre dumm, durch die Vorurteile der alten unsere neuen Möglichkeiten zu vernichten, den Tyrannen Seutrim zu besiegen. Ich bitte euch, vergesst die alten Geschichten und denkt an die Zukunft. Morgen werden wir kämpfen müssen, und wenn wir alle zusammenhalten, dann werden wir auch siegreich aus der Schlacht gehen.“


  Ich beendete meine kleine Rede und eine kurze Zeit lang herrschte eine tiefe Stille über dem Platz. Dann begannen Vereinzelte zu applaudieren, was in einen stürmischen Applaus mündete, welcher mit dem Stakkato von aufeinander geschlagenen Waffen untermalt wurde. Meine Wangen glühten und ich trat zurück, um Amrenid vorzulassen, der den Soldaten erklärte, wie die Schlacht ablaufen sollte und wer welches Bataillon anführen würde. Die Soldaten nahmen alles entschlossen an und waren begeistert von der Aussicht zu kämpfen.


  Nachdem Amrenid geendet hatte, gingen Liam, Keenan, Naroe und Noan zu ihren Kriegern und wollten sie noch mal genauer unterrichten, was die Schlacht und die Taktik anbelangte. Ich sollte in der Zwischenzeit mit Amrenid noch ein wenig trainieren, insbesondere den Nahkampf. Nach der Versammlung zog mich Tuaders Vertrauter auf den Übungsplatz, der am anderen Ende des Zeltlagers lag. Zuerst wollten wir zum Aufwärmen einen Schwertkampf austragen, denn ich hatte ja erst einmal richtig gekämpft und sollte mich an möglichst verschiedene Gegner und Kampfstile gewöhnen. Amrenid wollte anfangen und zog sein Schwert, ich tat es ihm gleich und stellte mich ein paar Schritte von ihm entfernt auf.


  „Na dann mal los“, sagte er und griff an.


  Deyla


  Vorspiel


  Er weiß mehr als er sagt,


  als für ihn gut ist.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  


  


  Er war gut. Besser gesagt, sehr gut. Minutenlang hielt er mich mit seinem scharfen Einhänder in Schach und trieb mich über den Übungsplatz. Zwischen seinen Attacken korrigierte er mehrmals meine Haltung und Technik. Kurz, der Kampf gegen Keenan war dagegen ein Kinderspiel gewesen. Ich versuchte, seine Technik zu durchschauen und eine Lücke in seinem Verteidigungssystem zu finden, die es aber nicht gab.


  Als ich zum schier hundertsten Mal einen Schlag parierte, hielt ich nicht dagegen, sondern tauchte mit meiner Klinge knapp unter seiner hinweg, drehte mich einmal um die eigene Achse und hielt dem verwunderten Amrenid mein Schwert an den Hals.


  „Das war gut. Sehr gut“, meinte er keuchend und steckte sein Schwert weg. „Du kämpfst wie dein Vater. Viel Ausdauer und mit einer Überraschung zum Sieg. Eine sehr wirkungsvolle Taktik im Zweikampf, aber nicht im Krieg. Deswegen trainieren wir jetzt den Kampf in Tigergestalt. Weil du darum nicht herumkommen wirst.“ Er ging in ein großes weißes Zelt, das direkt am Übungsplatz lag, und kam mit einer Strohpuppe wieder heraus. Verwundert schaute ich ihn an.


  „Verwandle dich“, sagte er nur und ich tat, was er mir sagte. Er stellte die Puppe ein paar Meter von mir entfernt auf und stellte sich am Rand des Platzes hin. Ein paar Soldaten hatten sich während unseres Kampfes dazugesellt und schauten gespannt zu. „Stell dir vor, es wäre ein Gegner. Zeige mir, wie du mit ihm fertig wirst“, wies er mich an und seine Augen verengten sich konzentriert. Ich schaute fast schon empört und hörte einige der Zuschauer verhalten lachen.


  „Lächerlich.“ Ich spie das Wort förmlich aus und spannte meine Muskeln an. Mit langen, kraftvollen Sätzen jagte ich auf die Puppe zu und überwand mit einem geschmeidigen Sprung die letzten paar Meter. Mit einem trockenen Geräusch grub ich meine Zähne in das Stroh, an der Stelle, wo bei normalen Menschen der Hals gewesen wäre. Es schmeckte widerlich und trocknete meinen Mund aus. Ich löste meinen Kiefer, spuckte Stroh aus und blickte in die Runde. Die vielen Soldaten waren still geworden.


  „Perfekt“, meinte Amrenid und winkte einen Soldaten heran, der nur zögerlich herbeikam und mich argwöhnisch betrachtete. Amrenid sagte etwas zu ihm und kurze Zeit später kam er mit einem gewaltigen Eber wieder, der mich aus seinen kleinen, dunklen Augen grimmig anstarrte. „Jetzt ihn“, sagte Amrenid bestimmt und ich verdrehte die Augen. Was sollte das? Ich nahm den Eber ins Visier, genauso wie er mich. Dann scharrte er mit seinen Hufen. Er nahm es sich doch tatsächlich heraus, einem Tier wir mir zu drohen! Ich knurrte herausfordernd und stürzte mich auf den nun vor Angst quiekenden Eber, der die Flucht ergriff.


  Ich hörte die Soldaten lachen und wusste, wie dämlich das aussehen musste. Ein Tiger jagte einem wild quiekenden Eber hinterher. Es gab anmutigere Dinge.


  Aber lange ließ ich den Eber nicht laufen. Mit einem gezielten Sprung warf ich mich auf ihn und in einer Wolke aus Staub stürzten wir zu Boden. Mit einem kräftigen Biss brach ich dem Tier das Genick. Traurig schaute ich auf den toten Eber. Es war kein rechtmäßiger Tod. Er hatte keine Fluchtmöglichkeit gehabt und musste leiden. So etwas gehörte sich nicht für ein freies Wesen. Ich legte den Eber vor den Füßen Amrenids ab und hörte ein paar Soldaten lachen. Das reichte, um mich wieder wütend zu machen. Ich war hier die Anführerin und niemand hatte über mich zu lachen, solange er nicht wusste, wie es war, so zu sein wie ich.


  Mit einem Sprung war ich bei dem Soldaten und brüllte ihn an. Er wich nach hinten aus und fiel in den Dreck. Mit einem letzten Sprung ließ ich meine Zähne knapp über seiner Kehle zuschnappen. Ich stellte mich über ihn und sah ihm direkt in die Augen. Vor Angst atmete er schnell und seine Augen wurden groß und blickten erschrocken.


  „Tu das nie wieder“, sagte ich leise knurrend und blies ihm meinen blutgetränkten Atem ins Gesicht. Er nickte, ich ließ von ihm ab und wandte mich zu Amrenid, der leise lächelte. „Warum sollte ich das alles machen?“, fragte ich empört. Es war demütigend, auf eine Strohpuppe und einen Eber angesetzt zu werden.


  „Hast du das nicht gemerkt?“, fragte er verwundert und belustigt zugleich. „Dadurch konnte ich sehen, wie du kämpfst. Und wenn jemand wütend ist, zeigt er bekanntlich die besten Ergebnisse.“


  „Also waren der Eber und die Puppe nur zur Frustration da?“, fragte ich schnippisch. Amrenid ließ sich davon nicht verunsichern.


  „Ja und nein. Erstens hättest du sonst nicht alles gegeben, und dir tut die Übung gut, denn deine Technik ist noch nicht perfekt. Auch mussten die Soldaten Respekt vor den Tigern lernen, damit sie unseren Feind nicht unterschätzen und euch respektieren“, sagte er.


  Den restlichen Tag übten wir noch alle möglichen Kampftechniken als Tiger und als Mensch, nur die Macht ließen wir aus. Aus bestimmten Gründen.


  „Euer Ehrenkodex verbietet euch, Macht verschwenderisch anzuwenden. Die vier Elemente sind ein Geschenk und früher dachten die Wächter, sie würde irgendwann zur Neige gehen. Deswegen benutzten sie ihre Macht nur im Notfall“, erklärte mir Tuaders Vertrauter, während er mir den Weg zu meinem Zelt zeigte.


  Der Tag ging langsam in eine laue Dämmerung über und ein warmer, sachter Wind kam von der großen Steppe herüber. Es war so ... ruhig, so friedlich. Die Ruhe vor dem Sturm. Selbst die Soldaten lärmten nicht herum, sondern saßen meist still und nachdenklich vor einem der unzähligen Feuer oder in ihren Zelten. Ich konnte mir ungefähr vorstellen, was sie dachten: Wer von uns wird sterben? Wie viele werde ich töten müssen? Wie viele werde ich sterben sehen und werde ich sterben?


  Alles Fragen, die auch in meinem Kopf waren, als ich vor dem Eingang des Zeltes stand, in welchem wir heute schon einmal gewesen waren, und mich von Amrenid verabschiedete. Die anderen Wächter, die ich den ganzen Nachmittag nicht mehr gesehen hatte, waren mit denselben Gedanken beschäftigt. Sie hatten, wie ich, trainiert, aber jeder auf seine Weise.


  Noan und Keenan lieferten sich ein stundenlanges Schwertduell, das Keenan knapp gewann. Liam verzog sich an den Rand des Lagers, übte mit dem Feuer und zielte mit seinen Dolchen auf alles, was ihm in den Weg kam. Meali nahm sich die Bogenschützen vor und übte mit ihnen, weil sie mit deren Technik nicht zufrieden war, und Naroe stellte sich auf einen der schlanken, hohen Felsen und übte mit der Luft und mit dem Schwert.


  Alle waren jetzt in den Zelten links und rechts von mir, aber ich hatte nicht vor, zu ihnen zu gehen. Ich brauchte Ruhe.


  Ich betrat das Zelt und entzündete mit einem Fingerschnippen nach Tuaders Art die zwei Fackeln an den Holzpfählen des Zeltes. Auch wenn Amrenid eher der Meinung war, dass wir auf den Kodex hören sollten, ich war eher der Meinung, ohne diesen Kodex hätten mehr Wächter überlebt. Ich wollte meine Macht auch in Zukunft öfter anwenden.


  Mit einem Seufzer setzte ich mich an den Tisch und schaute mir die Papiere an, die darauf lagen. Es waren alles Lageberichte von verschiedenen Beobachtungsposten, die an der Nordgrenze des Landes stationiert waren. Ich las mir alle genau durch, aber es schien alles ruhig zu sein, bis auf das große Hauptheer, das durchgezogen war. Ich rieb meine müden Augen und streckte meine steifen Glieder. Langsam stand ich auf und ging zu einem Gegenstand im Zelt, den ich bisher außer Acht gelassen hatte. Dem Spiegel. Ich hatte mich noch nicht selbst gesehen seit der Veränderung auf dem Berg der Elemente. Zögernd ging ich darauf zu, denn ich wusste nicht genau, was mich erwarten würde.


  Als ich vor den Spiegel trat, erstarrte ich. Meine Gesichtszüge hatten sich fast vollständig verändert. Meine Augen waren leicht schräg und von einem leuchtenden Grün mit ovalen Pupillen. Meine Wangenknochen saßen ein ganzes Stück höher, mein ganzes Gesicht war ausdrucksvoller. Das auffälligste Merkmal waren die hellgrauen Tigerstreifen, die sich über mein Gesicht zogen wie ein geheimnisvolles Ornament. „Das war es also“, dachte ich, „nie wieder werde ich einfach irgendwo hingehen oder mich irgendwo zeigen können.“ Ich betrachtete mich weiter eingehend und noch mehr fiel mir auf. Ich war hagerer, aber auch muskulöser geworden, was vermutlich an der anstrengenden Reise lag. Doch ich konnte nicht behaupten, dass ich schlecht aussah. Es war eher eine gekonnte Mischung aus Angst einflößend und anziehend, was nicht nur ich bemerkte. Ich sog scharf die Luft ein und drehte mich um. Jemand hatte sich ins Zelt geschlichen, ohne dass ich es bemerkt hatte. Es war eigentlich nicht nur jemand ... es war Noan.


  „Wie geht es dir?“, fragte er mit leiser, rauer Stimme. Ich schaute ihn nicht an, als ich ihm antwortete.


  „Wie soll es mir schon gehen, in Anbetracht dessen, was uns morgen bevorsteht.“ Und er ...


  „Ich weiß, wie du dich fühlst“, sagte er sanft und trat an mich heran. Ich wusste, dass er mich verstehen konnte, und wich nicht zurück. Er hatte fast dasselbe wie ich erlebt. Sein Amesol hatte ihn verlassen und nun stand mir eine mehr als schwierige, ähnliche Situation bevor. Eine beunruhigende Gefühlsmischung aus Verlangen und schlechtem Gewissen kam in mir hoch. Egal, was passiert war, ich war immer noch ein wenig mit ihm verbunden. Und mein Gewissen auch. Aber es war so ... normal. Noan nahm mich so, wie ich war, egal, welche Kräfte oder Verantwortungen ich hatte. Er verstand mich und stimmte mir zu, alles ohne die Bürde einer Amesol-Bindung. Und das war eine verdammte Versuchung. Ich hob meinen Blick und schaute in seine dunkelblauen Augen. Den Spiegel seiner verletzten, blutenden Seele, die, da war ich mir sicher, nur ich heilen konnte. Jedenfalls gab er mir das Gefühl dazu. Und wer konnte schon einem solchen Werben widerstehen?


  Er strich mir eine Haarsträhne aus meinem Gesicht und legte seine Hand sanft in meinen Nacken. Er zog mich zu sich heran, bis unsere Lippen sich fast berührten.


  „Du bist wie sie ...“, sagte er verwundert und doch glücklich und einen Herzschlag lang vergaß ich alles, sah nur noch ihn und wir versanken beide in einem Vergeltungskuss.


  Deyla


  Stille


  Wenn der Atem der Zeit vergeht.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  


  


  


  Durch die dicken Zeltwände schimmerte sanftes Sonnenlicht des nicht mehr ganz so jungen Tages, der sicherlich nicht so friedlich enden würde. Diese Erkenntnis hielt mich auch davon ab, aufzustehen und ich hielt meine Augen fest geschlossen.


  Ich wollte einfach nichts denken und fühlen, bevor alles auf mich einstürmen würde. Ich wollte versuchen, loszulassen, kurz, das alles hier vergessen. Leider wurde ich durch eine nervöse Stimme gestört.


  „Deyla? Deyla? Amrenid möchte, dass du zu uns ins Waffenzelt kommst, wegen der Rüstungen ...“, hörte ich Naroe leise und drängend.


  Widerwillig schlug ich die Augen auf und sah in ihr angespanntes Gesicht. Augenblicklich fiel mir der gestrige Abend wieder ein und ich stöhnte auf. Wie sollte ich denn jetzt Noan gegenübertreten? Wie würde er sich verhalten? Was würden die anderen merken? Ich streckte mich und schwang mich aus dem Feldbett. Obwohl es noch sehr früh am Tag war, war es schon sehr heiß, unangenehm schwül. Eine ungewöhnliche Feuchtigkeit lag in der Luft und schien sich überall festzusetzen. Meine Haare klebten mir im Nacken und ich steckte sie schnell mit ein paar Spangen hoch.


  „Viele meinen, heute wäre endlich die Dürre zu Ende ...“, setzte Naroe schon im Gehen an, als sie sich mit dem Handrücken über die Stirn wischte, während ich langsam aufstand. Wahrscheinlich war es auch so. Und es war auch mehr als nötig, denn sonst würde auf diesen Kampf sicherlich eine Hungersnot folgen ... Ich gähnte noch ein letztes Mal und folgte Naroe, die schon den Zelteingang zurückgeschlagen hatte und in das gleißende Sonnenlicht hinaustrat.


  Ich blinzelte gegen die Helligkeit an, während ich versuchte, ihr durch das Getümmel des Lagers zu folgen.


  So still es gestern Abend gewesen war, so hektisch und laut war es heute. Soldaten rannten durch das Lager, mit Waffen und Rüstungen, um sich an bestimmten Orten zu sammeln. Letzte Anweisungen wurden erteilt, Waffen poliert und Rüstungen gesäubert.


  Nach einigen Minuten kamen wir am Waffenzelt an und schoben uns an der langen Reihe wartender Soldaten vorbei, die ihre Waffen abholen wollten. Im Zelt erwarteten uns die anderen Wächter mit Amrenid, der ihnen einige Teile einer interessant aussehenden Rüstung zeigte. Sie bestand ganz aus braunem Leder, ohne auch nur ein Stück Metall, und war mit grünen Ornamenten verziert.


  „Diese Rüstung ist aus ganz speziellem Material. Nichts kann dem Leder etwas anhaben, es ist schützender als Metall und dafür äußerst flexibel ... Oh, Deyla! Gut, dass du da bist, ihr werdet gleich eure Rüstungen anlegen, dann nehmen wir auf dem Schlachtfeld Aufstellung.“ Mit einem Nicken begrüßte er mich und ich setzte mich zwischen Meali und Keenan auf den staubigen Boden und schaute aufmerksam in Amrenids zerfurchtes Gesicht.


  Die gestaute Luft in dem stickigen Zelt flimmerte um das hektische Treiben herum und verzerrte meine Sicht. Mehrere riesige Stapel an Rüstungsteilen lagen am hinteren Ende des Zeltes, wo einige Waffenmeister die passenden Teile für jeden einzelnen Soldaten zusammensuchten. Auf der linken Seite waren alle Arten von Schwertern und Bogen aufgereiht, die darauf warteten, verteilt zu werden. Wir selbst saßen an der rechten Seite und wurden von den Soldaten neugierig beäugt.


  „Also“, nahm Amrenid den Faden wieder auf, „diese Rüstung werdet ihr jedenfalls tragen, wenn ihr euch in Menschen verwandeln müsst. Ich hoffe, ihr stimmt mir zu, wenn ich vorschlage, dass ihr auf jeden Fall als Tiger kämpfen werdet. Wir haben auch spezielle Rüstungen für Tiger, die ihr zuerst anlegen werdet.“ Er zog ein paar Rüstungsteile aus einem kleinen separaten Stapel hervor und zeigte sie uns. Diese waren aus Metall und die Ränder waren elegant nach außen geschwungen. „Meali, verwandle dich mal bitte“, sagte Amrenid und legte ihr dann die Rüstung an. Sie bestand aus mehreren Rückenteilen, die einander überlappten, einem breiteren Stück für den Brustkorb, schmalen Stücken, die sich über den Hals zogen, und einem Kopfstück, das auf der linken und rechten Gesichtshälfte blattförmig geschwungen endete. Zwischen den Ohren zog sich bis zu der Nasenspitze ein schlankes Stück Metall und oberhalb dessen war unser Zeichen eingeritzt, das bei Meali blau leuchtete. Die Rüstung schimmerte in einem matten Silber und folgte geschmeidig jeder Bewegung. Stolz schaute Amrenid auf das Prachtstück und legte auch uns kurze Zeit später die Rüstungen an. Es war ein komisches Gefühl, so viel Metall am Körper zu haben, obwohl es nur sehr wenig wog. Jede Rüstung hatte die gleichen Ornamente und diese die dem jeweiligen Element entsprechende Farbe. Meine waren natürlich grün, die Farbe für jemanden, der alle vier Elemente beherrschte.


  Langsam drehte ich eine Proberunde durch das Zelt und die Soldaten, die sich in diesem aufhielten, schwiegen andächtig. Wir wirkten in den Rüstungen wie eine notdürftig gebannte Gefahr, die jeden Moment ausbrechen konnte, etwa so, als wenn man einen Wirbelsturm in eine Truhe sperren würde. Ich lief zurück zu Amrenid und schaute ihn ruhig und entschlossen an. „Jetzt noch die andere Rüstung.“ Ich verwandelte mich, um die letzten Vorbereitungen zu treffen.


  Gegenseitig legten wir uns die Lederrüstungen an. Danach sprachen wir noch ein letztes Mal unsere Strategie ab.


  Amrenid wurde aus dem Zelt gerufen und wir waren in unserer Ecke für uns allein. Selbst jetzt in Menschengestalt sahen wir furchterregend anders und gefährlich aus. Ein krampfhaftes Schweigen lag zwischen uns und niemand rang sich dazu durch, dieses zu brechen, bis ich das Wort ergriff. Durch meinen Instinkt spürte ich ihre Angst und Nervosität, gepaart mit den Empfindungen ihrer Väter.


  „Auf diesen Kampf hat Tuader alles vorbereitet, um ein ganzes Land zu retten. Es ist unsere Chance, Vergangenheit und Zukunft zu einer neuen Gegenwart zu verbinden. Und wir werden sie nutzen. Ich habe Angst um jeden von euch, aber auch um die anderen Wächter, gegen die wir kämpfen müssen, um sie zu retten. Aber wir haben alles bekommen, was es uns leichter machen kann. Unsere Väter haben auch gekämpft, für das Gute und im Glauben daran, dass es siegen wird, und wir werden das auch tun. Im Gegensatz zu ihnen werden wir aber siegen, das Gute wird siegen!“ Ich schaute jedem von ihnen in die Augen und merkte, was meine Worte bewirkten. Sie bekamen wieder Hoffnung und Mut.


  In diesem Moment steckte Amrenid seinen Kopf durch das Zelt. „Es geht los. Es wurden Truppenbewegungen in westlicher Richtung gemeldet und es wäre besser, ihr geht zu euren Bataillonen. Deyla, du kommst mit mir.“ Sein altes Gesicht war von unverhohlener Anspannung gezeichnet.


  Wortlos gingen wir aufeinander zu und stellten uns im Kreis auf. Dann legten wir alle die Stirn aneinander und schlossen die Augen, während wir in unseren Instinkt hineinhorchten. Es war ein Ritual, das unsere Väter schon abgehalten hatten, aber unser Instinkt sagte etwas anderes als bei ihnen. Bei ihnen sagte er „Sieg“, bei uns nichts. Nur ein Durcheinander aus Tod, Rettung und vielleicht Sieg, als stünde unser Schicksal noch nicht fest. Verwirrt öffnete ich meine Augen und atmete tief durch.


  „Wir werden siegen“, sagte ich nur und die anderen nickten bestätigend. Dann verwandelten wir uns alle in Tiger und folgten Amrenid zum Schlachtfeld.


  Deyla


  Nervenaufreibend


  Alles schweigt, alles schaut


  auf den Kampf, auf den Tod,


  auf ein gebeuteltes Land.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  


  Amrenid führte mich durch das Lager bis zu dessen Ende, wo die Barrikaden begannen. Die kleine Zeltstadt war wie ausgestorben und ein unangenehmer Geruch lag in der Luft. Angst. Jeder Soldat wusste von dem letzten Kampf und auch von dessen Folgen. Sofort verschloss ich mich davor und konzentrierte mich auf das Ziel, wie bei der Jagd.


  Ich ließ mich meine menschlichen Empfindungen vergessen und übertrug das auf meine Gefährten. Dank strömte mir entgegen und mit neuer Energie setzten wir unseren Weg fort.


  Die anderen Wächter verteilten sich und ich wurde von Amrenid, der, wie mir erst jetzt auffiel, in einer Rüstung mit einem ähnlichen Zeichen wie unseres steckte, vorbei an Tausenden Soldaten an die Spitze des Heeres geführt. Ich sah so viele junge Gesichter, viel jünger noch als ich selbst ...


  Sie alle mussten kämpfen, weil ihre Väter in dem letzten Krieg gefallen waren. Schuldgefühle kamen in mir auf, doch ich verdrängte sie sofort. Dafür war nach dem Kampf Zeit.


  Ich sah Meali an der Spitze der Bogenschützen stehen, akribisch ihren Bogen überprüfend. Viele der anderen Schützen taten es ihr gleich, genauso wie die Schwert- und Speerkämpfer in den Bataillonen sich bereit machten.


  Auf einmal vermisste ich mein Schwert, das ich als Tiger natürlich nicht tragen konnte. Ich hatte es zwar kaum benutzt, aber es war eine Erinnerung an meinen Vater, etwas, das mir Sicherheit geben konnte, denn er hatte mit diesem Schwert im Krieg gekämpft.


  Langsam wandte ich den Blick von meinem Heer ab und schaute über die totenstille, leere Ebene. Eine weiße Nebelbank lagerte im Westen und versperrte mir die Sicht. Es herrschte eine drückende, schwere Stille und eine riesige Wolkenmasse schob sich von Westen an die Ebene heran. Elektrizität lag in der Luft, die mein Nackenfell sich sträuben ließ. Ich merkte, wie sich ein Energieschub in mir aufbaute und mir sagte, dass es gleich losging. Alles an mir kribbelte und meine Sinne wurden schärfer. Ein mächtiger Donner grollte, die Spannung wich mit einem Mal und setzte meine Energie frei. Pures Adrenalin schoss durch meine Adern und trieb mich an.


  Mit langen, geschmeidigen Sätzen erklomm ich einen der hohen Felsen am Rande des Lagers, von wo aus ich alles überblicken konnte. Es kam mir alles so bekannt vor, die Sicht und die Situation, und ich brauchte nicht lange, bis mir einfiel, warum: Ich hatte das geträumt. Das war der letzte Tiger-Traum gewesen, den ich gehabt hatte, mit dem der denkwürdigste Tag in meinem Leben begonnen hatte. Kurz fühlte ich mich wieder wie die alte, verrückte Deyla, bevor ich mich wieder auf das Hier und Jetzt konzentrierte. Ich schenkte dem Lager einen letzten Blick und nahm in Gedanken Abschied von allen, nur für den Fall, dass etwas schiefgehen würde.


  Ein lautes Brüllen erscholl von Westen her und ich fuhr herum, während ein heißer, sengender Schmerz meine Glieder verbrannte. Er war es und er forderte mich heraus. Alle unterdrückten Gefühle – Trauer, Wut und Schmerz – kamen wieder hoch und machten mich zu einer unberechenbaren Bestie. Ich wusste, was jetzt gleich geschehen würde. Wie zur Bestätigung kam eine heftige Böe auf und zerriss den dichten Nebel. Wie ein eisiger Blitz jagte es durch meinen Körper, als ich das gigantische Zeltlager sah.


  In dem Moment verschwand der Mond vollkommen hinter den Wolken und alles wurde in diffuses Halblicht getaucht. Dann ertönte der klagende Ton eines Hornes.


  Hinter mir bezog mein Heer Stellung und ich lächelte ein grausames Lächeln. Da sah ich ihn. Er stürmte aus dem Lager und ich knurrte wutentbrannt. Mein Heer brüllte eine lautstarke Antwort. Dann riss ich mich von dem letzten Rest Mensch in mir los und stürmte den Felsen mit mächtigen Sätzen hinunter, meinem Schicksal entgegen.


  Ein brauner Schemen stürmte auf mich zu, schnell wie ein Pfeil. Mit aller Kraft stieß ich mich immer wieder vom Boden ab und wurde immer schneller, bis ein großer Abstand zwischen mir und meinen Getreuen herrschte. Dafür kam er immer näher und es waren nur noch wenige Meter zwischen uns. Mein Körper schien pure Kraft auszustrahlen und ich wurde vollkommen von meinem Tiger-Ich beherrscht. Ich wollte töten, ihn zerreißen, rächen, was er mir angetan hatte, und das trieb mich immer mehr an. Ein gleißender Blitz erhellte die ganze Szene unwirklich und der darauffolgende Donner ließ die Erde beben. Es war nicht nur ein Kampf zweier toter Brüder, zweier Amesols oder der Wächter ... es war auch ein Kampf der Elemente.


  Hinter mir hörte ich die Schreie meiner Armee, die versuchte, mit mir Schritt zu halten. Ich verlangsamte für sie ein wenig meine Schritte, denn ich brauchte auch die restlichen Wächter so nah wie möglich bei mir, falls sich seine Wächter mir in den Weg stellen würden.


  Ein heftiger, eiskalter Regen wurde mir mit Böen ins Gesicht getrieben, aber ich merkte das alles nicht. Nur er zählte. Wenige Schritte lagen noch zwischen uns und ich legte meine ganze Kraft in den letzten Sprung.


  Dann ... der Aufprall. Mit einem kreischenden Geräusch krachten unsere Rüstungen gegeneinander und wir wurden zu Boden geschleudert. Er wehrte sich und hieb mit seinen riesigen Pranken nach mir, aber ich wich geschickt aus und rollte mich wieder auf meine vier Beine, während er Mühe hatte, hochzukommen. Als ich ihn so daliegen sah, brannte ein grässliches, tödliches Feuer in meinem Herzen, das die letzten Reste unserer Verbindung attackierte. Es nahm mir jeden Schmerz und auch die Angst davor, mein Leben zu lassen, damit er sterben konnte.


  Diese Gelegenheit nutzte ich und startete einen Angriff auf seine gerade ungeschützte Kehle. Es gelang ihm nicht, sich zu verteidigen. Im Einklang mit einem ohrenbetäubenden Donnerschlag versenkte ich meine scharfen Zähne in seiner Kehle.


  Meali


  Mealis Schlacht


  Es sind des Öfteren


  die kleinen Kämpfe,


  welche die Schlacht


  entscheiden.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  Die Luft war merklich wärmer geworden, seit wir das Schlachtfeld betreten hatten. Diese Mischung aus prickelnder Spannung und feuchtwarmer Luft brachte mein Herz dazu, schneller zu schlagen, und Adrenalin ließ mein Tiger-Ich erzittern. Irgendwo am westlichen Horizont zog ein schweres Gewitter auf und meine Bogenschützen um mich herum suchten besorgt den Himmel nach ersten Anzeichen von Regen ab. Regen würde genaues Zielen erschweren.


  „Meali?“


  Eine Stimme glitt leise durch meine Gedanken. Keenan lief rechts hinter mir mit seinem Bataillon und war mehr als nur ein wenig besorgt. Ich konnte ihn verstehen, seine Sorgen und Gedanken waren ein offenes Buch für mich, er war ja mein Amesol ... aber trotzdem wollte ich kämpfen. Der Tiger in mir jubelte angesichts der Herausforderung, direkt hinter Deyla laufen zu dürfen.


  Da ich viel zu sehr darauf konzentriert war, meinen Bogen zu überprüfen, schickte ich ihm durch unser gemeinsames Wesen nur einen Strom beruhigender Bilder, Bilder, wie ich mir unser Leben nach dem Krieg vorstellte, ein Leben mit mehr Frieden, endlich Frieden ...


  Er seufzte nur in meinen Gedanken und zog sich aus unserem Wesen zurück. Deyla hatte inzwischen den Felsen betreten und wartete auf ein Zeichen, ob unsere Feinde den Kampf beginnen würden.


  Ich nahm meinen Bogen kampfbereit in die Hände und warf noch einen letzten Blick über mein Bataillon, ob alle bereit waren. Einige nickten mir sogar zu, machten verschiedene Gesten, die alles bedeuteten, Glück, Sieg, Hoffnung, Mut ... all das konnten wir heute wirklich gebrauchen.


  Ein Brüllen erklang aus der Dunkelheit im Westen und Deyla antworte ebenfalls mit einem Brüllen, welches so wütend, so verletzt klang, dass in unserem Instinkt selbst wir erschauerten.


  Mit einem mächtigen Donner erscholl das Signal unserer Soldaten, der lang gezogene, klangvolle Ton eines Hornes, und mit ihm kamen die ersten Regentropfen. Ich hörte das Fluchen meiner Männer und hoffte inständig, dass sie es trotzdem schafften, die Feinde von Deyla fernzuhalten.


  Entschlossen schloss ich zu Deylas Felsen auf und mein Bataillon bezog Stellung an der äußersten Front des Heeres.


  Das Gewitter war nun fast über uns und verstärkte die Spannung weiter, bis eine heftige Böe den Nebel auf der Ebene vertrieb und den Blick auf ein Zeltlager offenbarte. Aus diesem Lager rannte ein brauner Tiger unglaublich schnell auf unser Lager zu. Deyla knurrte scharf und wir alle bekamen über unseren Instinkt mehr als genug von ihrer Wut mit, um in ihr Knurren einzustimmen. Wir waren bereit. Mit einem riesigen Satz sprang Deyla von ihrem Felsen. Und der Kampf begann.


  Mit einem Schrei rief ich meine Bogenschützen zum Kampf und wir rannten direkt hinter Deyla auf das Heer des Feindes zu, welches nicht weniger groß als unseres war.


  Deyla verlangsamte nur kurz ihr Tempo, damit wir mithalten konnten. Der Boden bebte unter den Tausenden Schritten der Soldaten, wir Wächter wurden immer mehr Tiger als Mensch. Der Regen wurde zu einem dichten, harten Platzregen, die trockene Erde sprang in Stücken aus dem Boden, als die Tropfen sie trafen. Der Donner grollte nun unablässig, unerträglich laut, doch meine Bogenschützen ließen sich nicht verunsichern und stoppten kurz vor dem Zusammentreffen mit dem feindlichen Heer, um die erste Salve an Pfeilen abzugeben. Ich selbst versuchte als Tiger so viele Feinde wie möglich von meinem Bataillon fernzuhalten.


  Der rostige Geschmack menschlichen Blutes rann meine Kehle hinunter, brachte mich zum Würgen und Weiterkämpfen, Tiger und Mensch kämpften auf ihre Art und Weise immer ein wenig gegeneinander in mir. Ich schüttelte meinen Kopf, um mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren, und grub meine Zähne weiter in lächerlich dünne Rüstungen, ich hörte Knochen unter dem Druck in meinem Maul bersten und versuchte, die Schreie der Opfer zu ignorieren. Sie waren so unnötig ... nur wegen eines verrückten Abtrünnigen mussten sie sterben.


  Ich hob kurz den Kopf, um die Situation zu überschauen. Wie geplant überholten uns die restlichen Bataillone und trafen mit abscheulichen Geräuschen auf unseren Feind. Die ersten Pfeile hatten unseren Soldaten ein wenig Luft verschafft, aber ich hoffte inständig, dass es nicht zu viele Opfer geben würde, dass Deyla die Sache schnell klären konnte ...


  Im Kampfgedränge versuchte ich sie auszumachen, mein Instinkt zog meinen Blick in die richtige Richtung und ich sah sie über dem großen, braunen Tiger stehen, durch und durch Bestie, und mit einer endgültigen Bewegung schlug sie ihre Zähne in seine ungeschützte Kehle.


  Unwillkürlich hielt ich die Luft an, verstand nicht, warum sie ihn tötete, wollten wir sie nicht retten? Aber das brach den Bann, der unglaubliche Druck in der Luft verschwand urplötzlich und aus den Augen der feindlichen Soldaten verschwand der Wahnsinn.


  Deyla brach über dem braunen Tiger zusammen. Auch aus ihr wich das Leben rasend schnell, das spürte ich in meinem Geist, und das konnte nur eines heißen: dass beide noch Amesols waren, der Wahnsinn des Tyrannen hatte dies nur überdecken können. Nein, nein, nein ... das durfte nicht passieren ... sie durften nicht sterben. Ein Instinkt, so alt wie die Wächter selbst, überwältigte mein Denken.


  Geistesgegenwärtig stürmte ich zu Deyla, um sie aus dem Chaos der Schlacht zu holen. Als Königswächter war es meine Aufgabe, die Thronfolgerin zu beschützen. Ich rief Keenan zu mir, damit er Deylas Amesol nehmen konnte. Die anderen Wächter versuchten das Durcheinander einzudämmen, die Krieger aufzuhalten. Die meisten hatten schon aufgehört zu kämpfen. Unsere Soldaten wussten, dass sie dies tun sollten, wir hatten sie kurz vor dem Kampf darauf vorbereitet und die ehemaligen Feinde waren zu verwirrt, um weiterzukämpfen.


  Ich schob mich durch die Massen der Soldaten, sprang über Sterbende, Verletzte, ignorierte Angstschreie und Hilferufe, bis ich bei Deyla war. Dort hievte ich sie mir auf meinen Rücken, sie war so blass, ich spürte sie kaum noch in unserem Instinkt ... So schnell ich konnte, rannte ich zurück ins Lager, um sie und unsere Zukunft zu retten.


  Deyla


  Gebrochen


  Das Erwachen,


  das Erkennen,


  das Sterben.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  


  Das brach Seutrims Bann. Ich erkannte es an dem Schock in seinen braunen Augen und daran, dass ich ihn wieder spürte, voll und ganz. Ich riss meinen Kopf hoch und brüllte vor Schmerz und Verzweiflung über meine Tat.


  Das riss auch die anderen aus der Verzauberung und ein heilloses Durcheinander entstand. Alles in mir drehte sich, wirbelte durcheinander und dieser glühende Schmerz ...


  Ich senkte meinen Kopf wieder und spürte und sah, wie er zuckend und blutend dalag. Und wie das Leben auch langsam aus mir herausfloss ... Ich begrüßte den Tod.


  Wenn er sterben würde, dann würde ich nichts lieber wollen, als ebenfalls zu sterben. Ich schloss die Augen und ignorierte die Rufe nach mir, die aus der wirklichen Welt.


  Ich folgte denen aus dem Reich des Todes.


  Deyla


  Taek


  Nichts kann diese Bestimmung vernichten,


  aber was ist mit der Bindung?


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  


  


  Leider war ich nicht tot. Noch nicht. Ich lag auf meinem Feldbett und ... Wieso lebte ich eigentlich noch? Ich war doch im Kampf gestorben, da war ich mir sicher. Aber wie, das wusste ich nicht mehr. Das konnte nur eins heißen. Ich öffnete die Augen und war allein in meinem Zelt. Ich schlug die Decke zurück und stahl mich nach draußen. Ich sah niemanden und schlich weiter, getrieben von einer unbekannten Kraft. Ein Ziehen in meinem Körper zeigte mir den Weg. Ich ging unbehelligt durch das leere Lager und blieb vor einem weißen Zelt stehen, das genauso aussah wie alle anderen. Ich schlug die Eingangsplane zurück und trat in den sanft erhellten Innenraum. Auf dem einzigen Feldbett lag ein junger, schlanker Mann, der eine schwere Wunde am Hals hatte, aber noch atmete, wenn auch kaum spürbar. Das Ziehen verwandelte sich in einen Herzschlag, zu dem sich noch ein schwacher zweiter dazugesellte, im ergänzenden Rhythmus. Ich wollte das Gesicht des Jungen genauer betrachten und ging leise näher heran. Da schlug er die Augen auf. Und erkannte mich.


  „Deyla“, sagte er nur. Ich war so froh darüber, dass er mich erkannte, denn ich kannte ihn auch, warum auch nicht, denn er gehörte zu mir.


  „Taek“, sagte ich und streckte meine Hand aus, um ihn zu berühren.


  Er streckte seinerseits seine Hand aus und in dem Moment, als wir uns berührten, erhellte ein strahlend grünes Licht den Raum. Ein mächtiger Energiestrom floss über unsere Hände, von mir zu Taek. Diese Energie heilte ihn und ich genoss das Gefühl der Wärme, das sich in mir ausbreitete. Ich schloss die Augen und fühlte mich, als schwebte ich in einem großen, leeren ... Raum? Ich war auf jeden Fall allein, bis er mich fand. Sein mächtiges, strahlendes Wesen, so wie meins.


  „Ich vergebe dir“, hörte ich ihn sagen, aber wieso?


  Da fiel mir alles ein. Was ich getan hatte. Was ich jetzt gerade tat. Was passiert war. Erschrocken öffnete ich die Augen und sah ihn traurig an.


  Er stand vor mir, seine Augen funkelten glücklich und ich wäre am liebsten gestorben.


  „Und ich danke dir“, sagte er und mit diesen Worten küsste er mich.


  Es war so verwirrend. Erst war ich wütend auf ihn, wollte ihn töten, schaffte das auch fast, vergaß alles, heilte ihn, er vergab mir und zum Schluss küsste er mich.


  „Was war das?“, fragte ich ihn, wie nach unserer ersten Begegnung.


  Er lächelte. „Ein Vergebungskuss“, meinte er und hielt mich fest im Arm.


  „Aber ...“, setzte ich an, aber er unterbrach mich.


  „Deyla, du hast nichts getan. Es war alles Seutrim. Er hat mich beherrscht, hat mich schreckliche Dinge tun lassen und uns fast auseinandergebracht. Das Einzige, was uns noch retten kann, ist, dass ich dir vergebe.“


  Ich wurde wütend. Ich hatte doch Noan geküsst. Und ihn fast getötet. Und ... jetzt begriff ich. Wir waren einander nichts mehr schuldig. Ich hatte Noan geküsst, so wie er das Mädchen, dann brachte ich ihn fast um, zerstörte unsere Bindung. Aber da das Schicksal uns nicht gänzlich aufgeben wollte, ging ich völlig ahnungslos zu ihm, heilte ihn, verband uns damit wieder und er vergab mir. Wieder verbunden ... wir waren immer schon verbunden gewesen, doch Seutrims Macht hatte das alles übertüncht, sonst wären wir ja keine Amesols gewesen ...


  „Genau“, sagte er leise. Ich lächelte glücklich. Wir waren wieder eins. Und stärker als vorher. Er dachte dasselbe wie ich, fühlte dasselbe. Wir waren wie zwei Teile eines Menschen, die in zwei verschiedenen Körpern steckten. Kurz lauschte ich wieder versonnen unserem Herzschlag, dann drehte ich mich um und schaute ihn, von meiner Schuld befreit, das erste Mal wieder direkt und offen an. Vor Staunen hielt ich überrascht die Luft an, bevor mich sein verwunderter Gesichtsausdruck dazu bewog, meine Gefühle in Worte zu fassen.


  „Du siehst anders aus“, sagte ich fast tonlos und er lachte leise. Dieses Lachen ... wie hatte ich es vermisst.


  „Du auch“, sagte er und zog mich zu einem Spiegel in einer Ecke des Zeltes. Ich sah zwei Menschen dastehen, einander sehr ähnlich, aber auch wieder nicht. Beide hatten grüne Augen, fast gleich braune Haare und schwache Tigerzeichnungen im Gesicht. Aber sonst waren sie radikal verschieden.


  „Oha.“


  Mehr brachte ich bei diesem wilden, schönen Anblick nicht heraus. Als ich genauer hinschaute, fiel mir noch etwas auf. Es schien, als wirbelten um die zwei Personen schimmernde Streifen von hellem, grünem Licht herum. Es mussten die letzten Ausläufer der starken Magie sein, mit der ich Taek geheilt hatte, und sie passten perfekt in das Bild, wie die zwei Menschen in dem Spiegel zusammen.


  „Eben, wir gehören zusammen, für immer. Wir sind auch schon immer verbunden gewesen. Und ich werde es nicht zulassen, dass irgendetwas oder irgendjemand je wieder etwas daran ändern wird. Und das nur aus einem Grund, Deyla ... weil ich dich liebe“, flüsterte Taek mir ins Ohr und mir wurde schwindelig, als ich mir der Worte bewusst wurde.


  Statt einer Antwort küsste ich ihn leidenschaftlich und genoss das überirdische Gefühl dabei. Ich meinte jetzt auch zu wissen, warum unsere Bindung das alles überstanden hatte und warum wir so stark waren. Weil wahre Liebe mit im Spiel war. Bei den meisten Amesols entstand die Liebe aus der Bindung heraus, aber ich wusste, hätte ich ihn getroffen, ohne dass wir Amesols geworden wären, dann hätte ich ihn auch geliebt. Und er mich. Wir waren einfach füreinander geschaffen.


  Die letzten Wogen der starken Gefühle verklangen langsam in meinem Körper und ich spürte endlich die anderen wieder. Ich wusste ja gar nicht, was da draußen los war. Aber da ich fünf Wächter spürte, musste alles weitestgehend in Ordnung gekommen sein, dachte ich, bis mir etwas auffiel. Ich spürte fünf Wächter, aber eigentlich hätte ich wieder sechs spüren müssen, da Arei wieder bei uns sein musste. Ihn erkannte ich auch, aber dafür einen anderen nicht mehr. Und als ich an ihn dachte, spürte ich etwas, was mir gar nicht gefiel. Irgendetwas stimmte nicht mit Noan.


  Deyla


  Verlust


  Wenn einer kommt, muss einer gehen.


  Er hat seine Bestimmung erfüllt.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  


  


  Ich wandte mich von dem verwirrenden Spiegelbild ab und zog Taek mit mir. Als wir aus dem Zelt traten, empfing uns sanfter, aber stetiger Regen, den ich vorhin gar nicht bemerkt hatte. Das Lager war immer noch leer und ich vermutete die anderen noch auf dem Schlachtfeld, wo sie sicherlich Ordnung schaffen mussten.


  Als wir am Rand des Schlachtfeldes ankamen, sahen wir, was los war. Verwundete wurden zwischen neu entstandenen Zelten mitten auf dem ehemaligen Kampfgebiet hin- und hergetragen, Leichen in Gräbern am Rand des Feldes bestattet. Und dazwischen fünf verwirrt aussehende Tiger. Langsam, fast ängstlich ging ich auf sie zu. Taek hatte meine Hand nicht mehr losgelassen und hielt sie auch weiterhin fest, ein sichtbares Gegenstück zu unserer geistigen Verbindung.


  Niemand bemerkte uns, bis wir direkt hinter ihnen standen, denn sie waren in eine hitzige Diskussion vertieft.


  „Aber wenn ... Verdammt, Deyla! Wie ... was ...?“, bemerkte mich Meali verwirrt. „Aber ... du und er ... Du hast ihn doch angegriffen, er war fast tot, du auch und ...“


  Sie wurde immer verwirrter, bis ich sie unterbrach. Kurz und knapp erklärte ich ihr und den anderen, was passiert war.


  Atemloses Staunen machte die Runde. Keiner zweifelte daran, dass unsere Erzählung stimmte, dafür waren einfach die offensichtlichen Beweise zu eindeutig. Aber trotzdem war so etwas, wenn man Meali glauben konnte, noch nie vorgekommen. „Darüber müssen wir später noch mal reden“, meinte sie bestimmt, „aber jetzt haben wir ein anderes Problem. Noan ist verschwunden, wie du bestimmt schon bemerkt hast, und spüren können wir ihn auch nicht mehr. Er muss sich also während des Kampfes in einen Menschen verwandelt haben oder er ist ... tot. Jedenfalls müssen wir ihn suchen. Amrenid kümmert sich um die ganzen Soldaten und versucht, Ordnung in das Durcheinander zu bringen. Einer muss sich aber auch noch um diese anderen Wächter kümmern, die irgendwo auf dem Feld herumirren. Wir haben jetzt keine Zeit, über alles zu diskutieren, das müssen wir auf später verschieben, Noan ist jetzt wichtiger!“, redete Meali etwas überfordert weiter und schaute Taek fragend an. „Du bist doch ... Taek, oder? Kannst du bitte deine Leute einsammeln und mit zu Deylas Zelt nehmen? Wir werden gleich nachkommen und dann besprechen wir alles ...“


  Taek schaute, als hätte er sich verschluckt. Ich wusste, er wollte sich nicht von mir trennen, aber unsere Bindung war so stark, er hätte am anderen Ende Goaterras sein können und es wäre immer noch so gewesen, als würde er direkt neben mir stehen. Widerstrebend willigte er ein und ließ meine Hand los, was meine Gefühlswelt kurz ins Wanken brachte. Dann lief er los, um die anderen zu suchen.


  „Am besten, wir teilen uns auf“, meinte ich, als er aus meinem Blickfeld entschwunden war, und schickte die anderen in verschiedene Richtungen los, während ich geradeaus loslief. In der aufgewühlten Erde der braunen Steppe lagen viele Leichen von Soldaten, ein Indiz dafür, dass sie weitergekämpft hatten, obwohl der Bann schon gebrochen war. Ich zwang mich, jeden von ihnen genau anzuschauen, obwohl ich schon gespürt hätte, ob da Noan vor mir lag oder nicht.


  Und das war schließlich der Fall. Ich sah aus der Ferne nur ein braunes Bündel, das sich schnell zu einer am Boden liegenden Gestalt definierte. Noan lag mit dem Gesicht dem Regen zugewandt und seine blauen, starren Augen waren zu den grauen Wolken emporgerichtet. Es gab keinen Zweifel daran, dass er tot war, und trotzdem begriff ich es gar nicht. Mein überfordertes Gehirn verdrängte die Trauer sofort und ich stand einfach nur im unablässigen Regen da. Noans Körper war übersät mit Wunden, eine besonders große in der Herzgegend, die ihm wahrscheinlich den Tod gebracht hatte. Ich wusste, er hatte kein Problem damit gehabt zu sterben, denn sein Leben hatte eh nicht mehr viel Sinn gehabt, aber ... Wenigstens hatte ich ihm seine letzten Tage doch etwas leichter machen können.


  Mit den Erinnerungen an ihn kamen auch die Tränen.


  Im Geiste rief ich die anderen zusammen.


  Deyla


  Zwei Seelen


  Schaut,


  das ist er.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  


  


  Wir trugen Noan in ein leer stehendes Zelt, wo er bleiben sollte, bis wir das Lager abbrechen würden.


  Die restlichen meiner Wächter schickte ich gleich weiter, um Amrenid zu suchen, während Meali in meinem Zelt blieb und auf die anderen aufpasste, damit Taek mit mir gehen konnte. Mit uns suchte auch noch Naroe nach Amrenid, während Arei, Liam und Keenan zusammen loszogen.


  Wir vermuteten Amrenid immer noch auf dem Schlachtfeld bei den Soldaten und gingen also wieder in diese Richtung. Langsam füllte sich das Lager auch wieder mit den Soldaten, die nur leicht oder gar nicht verwundet waren und wir kamen teilweise nur noch schleppend voran. Viele der Soldaten schauten uns neugierig an, sagten aber nichts, was mich wunderte. Vielleicht hatte aber auch Amrenid etwas gesagt ...


  Plötzlich blieb Taek stehen und schaute forschend in eine enge Zeltgasse, wo ein noch sehr junger Soldat gerade pfeifend seine Klinge putzte und fast schon gelangweilt auf etwas herumkaute.


  Ich wollte Taek weiterziehen, aber er reagierte nicht auf mich und ließ mich einfach stehen. Ich merkte, wie sein Herzschlag schneller wurde und sich meiner ihm anpasste. Seine ungläubige, aufgeregte Freude nahm auch von mir Besitz und ich folgte ihm in den engen Gang zwischen zwei Zelten. Er stellte sich hinter den Jungen und fragte mit vorsichtiger Stimme: „Tegun?“


  Der Junge fuhr herum und ich sah sein erstauntes Gesicht. Es war braun gebrannt und wurde von einem Paar fast schon orangefarbener Augen dominiert, die hervorstachen wie glühende Kohlen. Perfekt wurde dieses Bild durch zerzauste, rotbraune Haare.


  Er schien Taek zu erkennen und grinste, während er sich langsam erhob und sein Schwert wegsteckte. Dann umarmte er Taek kurz brüderlich.


  „Ich hätte nicht gedacht, dich hier zu sehen ...“, begann er, aber weiter kam er nicht. Mit einem Ausdruck, hoffnungsvoll und sehnsüchtig zugleich, schaute er an mir vorbei, zu etwas, das hinter mir war. Und ich wusste sofort, was – oder vielmehr: wer das war. Naroe. Ich merkte, wie Naroe langsam an mir vorbeiging und vor Tegun stehen blieb.


  Vorsichtig streckte sie ihre Hand aus und legte sie auf seine Brust, dorthin, wo sein Herz lag, und er legte seinen Arm auf ihren. Dann konnte ich schon die ersten Wellen der starken Macht durch den Instinkt spüren und mir wurde in Sekunden klar, was jetzt kommen würde. Tegun würde der fehlende Wächter sein, der Noans Platz einnahm.


  Ich verwandelte mich blitzschnell und war mit einem Sprung bei Tegun, der sich genau in diesem Moment das erste Mal verwandelte.


  Durch das Gefühlschaos, das die Verbindung mit einem Amesol auslöste, konnte er seine zweite Gestalt nicht unter Kontrolle halten und ich packte ihn im Nacken, bis er sich beruhigt hatte.


  Als er nicht mehr zitterte, ließ ich ihn los und trat ein paar Schritte zurück, um Naroe Platz zu machen, die sich inzwischen auch verwandelt hatte. Kurz legten sie ihre Stirne aneinander und schlossen die Augen, dann grinste Tegun und leckte Naroe mit seiner Zunge einmal quer über ihr Gesicht, woraufhin sie kichern musste und ihn zärtlich an der Kehle packte. Sie verwandelten sich gleichzeitig zurück und schauten uns mit genau dem gleichen Gesichtsausdruck fragend an. „Erklärungen gibt’s dann“, meinte ich leise lächelnd, verschränkte meine Finger wieder mit Taeks und wir suchten weiter nach Amrenid.


  Wenig später fanden wir ihn am Eingang eines Lazarettzeltes, Liam, Keenan und Arei standen um ihn herum versammelt und redeten mit ihm. „Da steht uns ja heute noch einiges bevor ...“, meinte Amrenid seufzend, als er uns erblickte.


  „Wieso?“, fragte ich ihn. Eigentlich stand uns noch generell viel bevor ...


  „Wie viele von deinen Wächtern haben noch keinen Amesol?“, fragte mich Amrenid.


  „Ähm ...“ Ich schaute kurz zu Naroe und Tegun und Amrenid registrierte meinen Blick wissend. „Zwei.“


  „Und wie viele bei dir, Taek?“


  Meinem Amesol schien ein Licht aufzugehen.


  „Sechs, also alle außer mir.“


  „Aber ich dachte, Arei hätte schon einen Amesol?“, fragte ich ihn verwirrt.


  „Ja, natürlich, aber durch die Macht, die bei unserem Kampf entstanden ist, sind alle wächterübergreifenden Verbindungen zerstört worden, also auch die von Arei und Fellumair. Davor war da schon eine gewisse Verbindung, aber mit schlechter Macht verdorben. Bei uns kamen wegen der schlechten Macht auch keine eigenen Verbindungen zustande, aber vielleicht wird das jetzt ...“


  „Also hat Seutrims Macht keine wahre Macht zugelassen?“, fragte ich ihn verwirrt.


  Amrenid antwortete an seiner Stelle: „Ja, deswegen waren die Tiger auch braun. Er wollte Tuaders Wächter so weit wie möglich nachahmen, aber weiß konnte er sie nicht machen, denn Weiß ist die Farbe der göttlichen, wahren Macht. Es sind doch bestimmt noch alle in Tigergestalt, oder? So sind sie noch an Seutrims Macht gebunden und erst, wenn sie wieder Menschen sind, wird das letzte Band gelöst, ihre wahre Macht tritt wieder zutage und dann gibt es auch die Verbindung mit ihrem Amesol wieder, der stärksten Form der wahren Macht.“ Er schaute uns bedeutungsvoll an.


  „Deswegen ist Tegun also auch ein weißer Tiger ... er ist ja nicht von Seutrim manipuliert gewesen. Und Taek müsste demzufolge jetzt auch weißes Fell haben, denn wir haben uns neu verbunden, weil er ja schon wieder ein Mensch war“, sagte ich leise.


  „Genau“, stimmte Amrenid mir zu.


  „Dann müssen wir uns wohl mal auf den Weg machen“, sagte ich und ging mit schnellen Schritten zu dem Zelt zurück.


  Deyla


  Königswächter


  So seht sie,


  die Zukunft,


  gebannt in ihnen.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  


  Wir beeilten uns sehr, wieder zum Zelt zu kommen, damit sich die anderen nicht doch schon vorher verwandelten. Die Situation wäre dann wahrscheinlich eskaliert, denn so viele Eindrücke und Gefühle auf einmal bei mehreren Amesols ... es hätte dabei auch Verletzte, wenn nicht gar Tote geben können.


  Im Zelt herrschte eine angespannte Stimmung. Meali hockte auf meinem Stuhl, während die sechs Tiger alle in der Nähe der Tür saßen. Als wir restlichen uns noch in das Zelt drängten, wurde es erst richtig eng.


  Meali überließ mir den Stuhl und Amrenid stellte sich neben mich, während Taek sich auf der Tischkante niederließ. Zögernd schaute ich zu Amrenid, der anfing zu sprechen: „Ich weiß, das, was jetzt gerade geschieht, muss für euch sehr verwirrend sein. Erst habt ihr nur das Böse kennengelernt und jetzt seht ihr die andere Seite, und ihr könnt mir glauben, es ist die gute! Eure Eltern haben schon zusammen gekämpft, waren zusammen Wächter und haben euch ein gemeinsames Erbe hinterlassen. Nämlich Goaterra zu schützen und zu regieren. Ihr werdet vielleicht nicht ganz verstehen, was ich von euch will, daher wäre es vielleicht das Beste, wenn ihr euch zuerst einmal verwandelt.“ Amrenid gab uns anderen ein unauffälliges Zeichen und die, die schon einen Amesol hatten, machten sich bereit, sich schnell zu verwandeln und notfalls einzugreifen.


  Stumm machten die fremden Wächter, was Amrenid von ihnen verlangte, und von einer auf die andere Sekunde kippte die Stimmung von einer stillen Anspannung in einen stummen mentalen Sturm.


  Sie verwandelten sich und es gab einen kleinen Tumult, als die Amesols zueinanderfanden und sich dann noch einmal verwandelten. Aber schon nach ein paar Minuten saßen vierzehn weiße Tiger in meinem Zelt und sahen um einiges entspannter aus als vorher – und vor allem natürlich glücklicher. Durch meinen Instinkt spürte ich nur die Gefühle meiner Wächter und die Taeks, mehr nicht. Ich fragte Amrenid danach.


  „Das“, meinte er, „ist eines der größten Geheimnisse der Wächter, oder besser, der Elementarwesen. Sie entscheiden immer noch, wann ein Wächter das Zeichen in den Nacken bekommt und ein Königswächter wird.“


  „Also konnten die anderen noch gar keine Macht nutzen?“, fragte ich ihn leise.


  „Nein, das konnten sie nicht, höchstens dunkle Macht, falls Seutrim ihnen welche gegeben hat. Und das werden wir jetzt herauskriegen.“


  Er wandte sich zu den Wächtern: „Also, auch wenn ihr gerade eben die wichtigste Bindung in eurem Leben eingegangen seid ... es gibt auch noch andere wichtige Aufgaben, die wir jetzt besprechen müssen. Zuerst muss ich wissen, woher ihr kommt, damit ich herausfinden kann, wer eure Eltern waren, und es wäre besser, wenn ich euch da als Menschen sehen würde ...“


  Wir alle verwandelten uns und ich bekam zum ersten Mal die anderen richtig zu Gesicht.


  Der Amesol von Liam war ein schlankes, kleines Mädchen, das Jari hieß und dem Luftelement angehörte.


  Areis Amesol war Fellumair, ein Mädchen, das so feurig aussah, wie es ihr Element war.


  Dann gab es noch Terath, einen schlanken Jungen mit hellbraunem Haar und hellbraunen Augen, die einen zu durchbohren schienen. Euwra dagegen hatte dunkle, tiefgründige Augen und schwarzes Haar.


  Zuletzt stellten sich Etau und Rea vor. Etau hatte helle, freundliche, blaue Augen und ein freches Grinsen im braun gebrannten Gesicht, das von dunklen Haaren umrahmt wurde. Rea hatte sehr helle Haut, dunkelbraune Augen und blonde, glatte Haare.


  Allen sah man die Strapazen der letzten Tage an, aber trotzdem schien jeder interessiert und aufmerksam zuzuhören.


  „Das nächste Wichtige ist wirklich die Regierung. Noch weiß das Volk nicht, dass sein König tot ist, aber ich werde es in den nächsten Tagen davon unterrichten müssen. Dann wird es wieder Wahlen geben. Jedes Fürstentum wird einen Kandidaten stellen, genauso wie wir, das Königshaus. Dann wählt das Volk drei Tage lang, bis am dritten Tag die Entscheidung auf dem Schlossplatz in Tionbredare fällt.


  Es werden aus dem ganzen Land Menschen anreisen und es gibt drei Tage Feste und dergleichen. Es kam eigentlich noch nie vor, dass nicht der Kandidat des Königs gewählt wurde, aber durch die Umstände haben die anderen Thronanwärter mehr Chancen. Unser Kandidat wird Deyla sein, das hat Tuader noch vor seinem Tod festgelegt, obwohl es eh schon klar war, weil Deyla seine Enkelin und die Anführerin der Wächter ist. Taek wird die gleiche Stellung wie Deyla einnehmen, da er ihr Amesol ist.


  Schon als eure Eltern Wächter waren, wurden die Regierungsaufgaben verteilt und der König hatte nur noch eine repräsentative Aufgabe. So werden wir es auch machen, nur der Tradition halber wird Deyla für die Wahl kandidieren. Wenn Deyla siegt, klären wir den Rest der ganzen Angelegenheit, falls nicht, dann werden wir uns mit dem neuen König einigen müssen, irgendwie jedenfalls.


  Morgen werden wir das Feld verlassen und in Richtung Tionbredare ziehen. Dort werde ich dann Tuaders Tod verkünden und die Wahlen ansetzen. Dann werden die ganzen Kandidaten nach Tionbredare kommen und die Stadt wird im Nu überfüllt sein von Menschen. Darauf folgt die Ankunft der Fürsten, mit denen wir auch noch einiges zu klären haben, denn die Zeit vor den Wahlen ist die einzige Zeit für Änderungen der Gebietsansprüche und dergleichen.


  Aber bei all dem seid ihr nicht allein. Wir, die Bewahrer, Tuaders treue Ergebene, haben das Wissen der alten Wächter gesammelt und werden euch helfen. Das wird das Erste sein, was wir in Tionbredare tun werden – uns mit ihnen zu treffen. Dann werden wir weitersehen.“ Danach verabschiedete sich Amrenid und überließ es uns, die anderen über die Wächter aufzuklären.


  Wir redeten noch bis tief in die Nacht über unsere Erfahrungen und Erlebnisse vor der Schlacht und langsam lernten wir uns näher kennen und mögen. Wir waren wie die vier Elemente, endlich vollständig, sich einfach ergänzend und ausgewogen, fast perfekt.


  Deyla


  Die Erben


  Sie wissen es.


  Was kommen wird, was war.


  Dorjee Sherab


  


  


  


  


  


  


  Es war schon komisch, die anderen als Wächter zu betrachten, obwohl ich sie mit meinem Instinkt nicht spüren konnte. Vorher, hatte mir Jari erzählt, gab es bei ihnen auch keinen Instinkt und keine Macht, sie konnte sich darunter auch nichts vorstellen.


  Wir hatten beschlossen, den anderen erst einmal nichts von der Macht zu zeigen, bis Tri´mean sie zu welchen von uns machte. Wir führten an diesem Abend ein Gespräch darüber, wie es bei mir am Anfang war, wir erzählten alles über die Entstehung der Wächter, ihre Aufgaben und natürlich alles Wissenswerte über die Amesols. Taek wusste jede Menge darüber und ich fragte ihn verwundert, woher. Er murmelte nur etwas von Büchern und grinste dabei Tegun vielsagend an.


  Jedenfalls redeten wir noch sehr lange und kamen erst nach Mitternacht ins Bett. Die Amesols hatten jeweils ein Zelt zusammen. Taek und ich wankten müde in unseres und ignorierten das Bett. Wir rollten uns in Tigergestalt gemeinsam auf dem Boden ein. Das war jedenfalls bequemer als die harte Pritsche. Interessant war auch, dass Amesols immer das Gleiche träumten, aber trotzdem unterschiedlich lange schliefen.


  Das war auch bei Taek und mir der Fall. Ich erwachte kurz vor dem Morgengrauen, in der dunkelsten Stunde der Nacht, und konnte nicht mehr einschlafen. Ich war unruhig, wusste aber nicht, wieso. Vorsichtig stand ich auf und versuchte, Taek nicht zu wecken. Ich gähnte und machte einen Katzenbuckel, dann schlich ich auf Samtpfoten in die Nacht hinaus.


  Es lag eine kalte, nasse Stille über dem Lager, nur einige kleine Feuer glommen noch vor sich hin.


  Meine Schritte lenkten sich unbewusst an den Rand des Lagers, wo der große Felsen stand, den ich gestern noch vor dem Kampf erklommen hatte. Langsam kletterte ich nochmals hoch und schaute in die stille Schwärze. Meine Nase witterte die kalte, würzige Luft, in die sich etwas Unbekanntes mischte, was ich das erste Mal roch. Es war etwas Wildes, etwas voller Energie und Kraft und es kam auf mich zu, fegte über das Land.


  Es war Macht. Ich sah den Berg der Elemente, nur ein schattiger Umriss am Horizont, und dahinter die ersten hellen Flecken der Morgendämmerung. Je stärker sich der Himmel erhellte, desto mehr farbige Schleier umwirbelten den Berg in den Farben der vier Elemente, braun, grau, blau und rot. Sie schienen zu pulsieren, zu tanzen, ungezügelt, wild, hemmungslos. Sie strahlten Freude aus, pure Freude und sie wollten die Freude teilen.


  Mit einem Mal waren alle hinter mir, alle meine Wächter, und schauten wie ich zum Berg der Elemente. In dem Moment sahen wir das erste Stück der glühenden, roten Sonne hinter dem Berg auftauchen und die Strahlen tauchten unsere Tigerkörper in goldenes Licht, ein mächtiger, warmer Wind peitschte über uns hinweg und ein Schauer floss über unsere Körper und gab uns Kraft. Ich lächelte und schloss die Augen. Das goldene Licht der Sonne schien durch meine Lider und erhellte meinen Instinkt.


  Ich spürte diese urgewaltige Macht, die uns umgab, und wusste, was jetzt kam. Mit einem Ruck erweiterte sich mein Instinkt und ich spürte sie alle. Alle dreizehn Wächter hatte ich klar und deutlich vor meinem inneren Auge und sie spürten auch mich, das wusste ich.


  Sekunden später hörte ich unterdrückte Schmerzenslaute und öffnete meine Augen. Auch mein Nacken brannte und ich sah unser Zeichen in der jeweiligen Farbe auf den Nacken der anderen auftauchen.


  Langsam wandte ich den Blick wieder zum Berg und sah die Schlieren langsam wieder verschwinden.


  Der Morgen wurde heller und klarer und ein ungestümes Gefühl überkam mich. Eine Mischung aus neuer Hoffnung und Freude.


  „Wir haben es geschafft“, sprach Taek meinen Gedanken aus. Ich nickte, nur glücklich, dass sich doch alles zum Guten gewendet hatte. Die anderen Wächter kamen zu uns nach vorne an die Felskante, und dort standen wir und begrüßten den neuen Morgen und unser neues Leben.


  Epilog


  Vom Volk


  War es Tradition?


  Oder das Werk der Wesen?
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  Aufgeregt lief ich zu Meali und fragte sie, ob wir endlich anfangen könnten. Sie nickte nur, während sie konzentriert die letzten Stimmen für diesen Tag auszählte und das Ergebnis dann Amrenid übergab. Dieser zählte alles zusammen, auch die Ergebnisse der letzten Tage, und schrieb es sorgfältig auf, um es dann dem Volk verkünden zu können. Sein Gesicht verriet nichts und ich wurde fast verrückt vor Ungeduld.


  Mit einem Mal stand Taek neben mir und schlang seine Arme um meine Taille. Ich lehnte meinen Kopf gegen seine Schulter und versuchte, ruhiger zu atmen. Die letzten Tage waren ungeheuer stressig gewesen. Die Einführung der neuen Wächter, Noans Beerdigung, die Vorbereitung der Wahl und die vielen Gespräche mit den Fürsten und den Bewahrern. Das Gute daran war, dass alles soweit geklärt war. Eigentlich hing alles noch von der Wahl ab. Obwohl Amrenid meinte, dass wir den Sieg schon in der Tasche hätten, hatten wir uns auch Pläne für den Fall, dass wir nicht gewinnen würden, überlegt. Die meisten von uns sagten trotzdem das Gleiche wie Amrenid. Das Volk wusste, was es uns zu verdanken hatte ...


  Amrenid gab mir ein Zeichen und ich lief mit Taek zu ihm hinüber. Mein ungewohnt langes Kleid behinderte mich etwas, obwohl es sehr schön war. Grün mit braunen Ornamenten und elegant geschnitten, mit einer kurzen Schleppe. Taek sah auch einfach blendend aus mit seinem grün-braunen Wams.


  Amrenid, die anderen acht Kandidaten auf den Thron und ich traten auf den riesigen Balkon, unter dem ein Platz von gewaltigen Ausmaßen lag. Er war übervoll mit Menschen aus dem ganzen Land, wie es Tionbredare schon seit drei Tagen war.


  Tosender Applaus empfing uns und Amrenid wartete eine kurze Zeit, bis etwas Ruhe eingekehrt war. Ich spürte die brennenden Blicke meiner Gefährten im Rücken.


  Dann begann Amrenid, das Ergebnis zu verkünden: „Ihr, das Volk, habt abgestimmt über euren neuen König oder eure neue Königin. Hinter uns liegt eine lange Zeit des Krieges und der Verwirrung und der neue Herrscher wird dafür Sorge tragen, wieder Ordnung und Ruhe nach Goaterra zu bringen.“ Er machte langsam den Umschlag auf. „Und die Thronfolge darf nun antreten ...“, er atmete geräuschvoll ein und lächelte, „Deyla und die Wächter.“


  Ich atmete aus. Wie in Trance ging ich zu Amrenid und nahm seinen Glückwunsch entgegen. Ich trat an den Rand der Balustrade und wandte mich meinem Volk zu, das mir frenetisch zujubelte. Dann wurde ich von dreizehn erleichterten Wächtern umgerannt, die mich alle gleichzeitig umarmen wollten.


  Eigentlich war das alles keine große Überraschung. Die Wahl war fast nur noch rein symbolisch gewesen, um die Tradition einzuhalten. Das Volk hatte Tuader als König sehr gemocht und jetzt kam es seinem letzten Wunsch nach, nämlich, dass die Wächter das Land regieren sollten. Nach dem Krieg hatte es auch unseren Vätern verziehen und verehrte uns fast schon wieder wie früher. Aber trotzdem war es ein gutes Gefühl, von seinem Volk auch wirklich gewählt worden zu sein.


  „In zwei Monaten ist die Krönung, bis dahin mögen die Wesen über euch wachen. Amüsiert euch!“, rief Amrenid der tosenden Menge grinsend zu, die seiner Aufforderung sogleich nachkam. Und meine Wächter hatten anscheinend auch große Lust darauf.


  „Wollen wir?“, fragte mich Taek grinsend und die anderen schauten mich erwartungsvoll an. Ich wollte schon zusagen, als ich unterbrochen wurde.


  „Eure Hoheit ... da ist ein Bote für Euch“, bemerkte eine schüchterne Stimme hinter mir. Ein Küchenjunge stand da und zeigte auf einen erschöpft wirkenden Mann, der im Türrahmen lehnte. Ich ging zu ihm hinüber, vorbei an den enttäuschten anderen Thronkandidaten.


  Dem Mann standen die Schweißtropfen im Gesicht und er atmete stoßweise. Er stützte sich nur noch mit Mühe aufrecht an den Türrahmen und seine Augenlider flatterten. An seinem Zeichen auf dem Mantel erkannte ich, dass er aus dem Norden kam, vom Berg der Elemente.


  „Frau Königin“, begann er stockend zu sprechen, „die ... die ... Ele...Elementarwesen sind zurück.“ Mehr brachte er nicht mehr heraus, dann brach er kraftlos zusammen. Ich verstand im ersten Moment nicht, was er meinte, bis ich die Wellen von Macht spürte, die das Schloss erzittern ließen. Ich hörte Schreie vom Platz und geschockt drehte ich mich zu den anderen um.


  „Die rechtmäßigen Herrscher holen sich ihr Land zurück“, dachte ich bitter.


  Die anderen sahen so verwirrt aus wie ich. „Wieso?“, schienen Mealis stumme Lippen zu formen.


  Mein Instinkt wurde jetzt von der überwältigenden Macht überdeckt und ich spürte die anderen nicht mehr. Mit Rufen scheuchte ich sie nach unten, um für Ruhe zu sorgen. Ich drängte mich durch die aufgeschreckte Menge bis zum Balkon durch. Unter mir brach gerade eine unüberschaubare Massenpanik aus und ich sah die anderen Wächter, die versuchten, die Panik einzudämmen. Viel Erfolg hatten sie nicht, es war, als würde man einen reißenden Fluss mit den bloßen Händen aufhalten wollen. Die Menschen überrannten sie fast. Ich versuchte, die Wesen auszumachen, spürte aber nur die pulsierenden, machtvollen Wellen, die ihnen vorausgingen. Ich wollte schon runtergehen und mithelfen, da tauchten am Himmel über dem Platz Hunderte von Kugeln in den Farben der Elemente auf und senkten sich auf die tobende Menge. Und eine einzige schillernde, grüne Kugel kam direkt auf mich zu.
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        	neant – und
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        	pantieread – zustehen
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        	reov`gin – gebt
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        	Dsoimateur – Herrscher
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        	Yotrue/r – eure/r
      

    
  


  Unsere Bücher
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  Gegen das Schicksal


  ISBN: 978-3-86196-414-8


  


  Seine Augen sind dunkel, man könnte fast meinen, sie sind schwarz. Mit erhobenem Messer geht er auf mich zu. Er holt aus zum tödlichen Wurf, sieht mir in die Augen. Doch dann geht ein Ruck durch seinen Körper, in seinen Augen blitzt etwas auf. Mitleid?


  


  Noch ahnt Aleya nicht, was die Zukunft für sie bereithält. Sie lebt friedlich in einem Volk von Gestaltwandlern. Doch als seltsame Morde geschehen und ihr Volk in Gefahr gerät, muss sie sich entscheiden. Folgt sie ihrem Schicksal oder hört sie auf ihr Herz?
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  Niemand kennt seine Zukunft


  ISBN: 978-3-86196-402-5


  


  Leonell ist ein Racheengel, der für seine Taten in der Verdammnis büßt. Doch ausgerechnet von Za, einem seiner einstigen Opfer, wird Leonell eine letzte Chance gewährt. Er soll als Schutzengel auf die Erde zurückkehren und einen Menschen bis zu dessen natürlichem Tod beschützen.


  Als sich Leonell und sein Schützling Lilly jedoch näherkommen, soll das Schicksal wieder zuschlagen ...


  


  www.papierfresserchens-buchshop.de
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